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Ueber die deutſcheugliſche Friedenskundgebung

wird uns aus Berlin geſchrieben:
Die Delegation der engliſchen Arbeiter wurde am Sonn-

abend im Berliner Gewerkſchaftshaus feſtlich empfangen.
Genoſſe Saſſenbach begrüßte ſie und hieß ſie im Namen
der Berliner Arbeiterſchaft auf das herzlichſte willkommen. Jn
einer Anſprache führte er aus: Schon aus dem zahlreichen
Erſcheinen der an erſter Stelle der Berliner Arbeiterbewegung
ſtehenden Genoſſen können unſere engliſchen Kameraden er-
ſehen, daß ihr Beſuch uns Freude macht und daß die deutſche
Arbeiterſchaft bereit iſt, mit der engliſchen Hand in Hand zu
ehen. Der Hauptzweck, der unſere Gäſte nach Berlin geführt
t, iſt die Betonung des Friedens. Was uns heute zuſammen

geführt hat, iſt das Bedürfnis, auch perſönliche Beziehungen
zwiſchen den engliſchen und deutſchen Gewerkſchaftsführern zu
ſchaffen und dadurch beizutragen, eine engere Verbindung
zwiſchen den beiden Gewerkſchaften anzubahnen. Redner wies
noch darauf hin, daß die Gewerkſchaftsbewegung in Deutſch
land ſich in den letzten Jahren in großartiger Weiſe entwickelt
hat, ſo daß ſie ſich mit den engliſchen Gewerkſchaften getroſt auf
eine Stufe ſtellen kann. Er hofft, daß die engliſchen Gäſte
während ihres Aufenthaltes in Berlin Gelegenheit nehmen
werden, ſich über unſere Gewerkſchaftseinrichtungen zu infor-
mieren, damit ſie dann in England die vielfach noch ver-
breiteten Anſichten über die Rückſtändigkeit der deutſchen Ge-
werkſchaften zerſtören können.

Genoſſe Bernſtein überſetzte ins Engliſche und fügte noch
einige perſönliche Worte hinzu.

Darauf ergreift, ſtürmiſch begrüßt. der engliſche Abgeordnete
C. W. Bowermann das Wort zu folgender Erwiderung:

Werte Kameraden! Wir danken für Jhren herzlichen Will-omm aufs beſte und ſind ſehr froh, in dieſem prächtigen
en Heim der Gewerkſchaften zu weilen. Jch freue mich
die großen Fortſchritte der deutſchen Gewerkſchaften, die

alle Schwierigkeiten von einſt ſo glänzend überwunden haben.
Die deutſchen und engliſchen Gewerkſchaften wetteifern heute
miteinander, aber uns erfüllt kein Neid, wir ſind froh über
dieſe Rivalität. Die engliſchen Gewerkſchaftler waren früher
gewohnt, ſich ihrer großen Fonds zu rühmen; aber die Not-
wendigkeit, dieſe zu ſchützen, hat zur Gründung einer un gab-
hängigen politiſchen Arbeiterpartei bewogen,
die heute 50 Vertreter im Parlament hat und die nichts als die
Intereſſen des Proletariats vertreten. Von ihnen iſt eine An
gahl Sozialdemokraten, alle aber kämpfen gemeinſam für die
Verbeſſerung der politiſchen und wirtſchaftlichen Lage der Ar-
beiterklaſſe. Und wenn die deutſchen Arbeiter ſich noch immer
nicht derſelben Freiheit erfreuen, wie die engliſchen, ſo bin ich
feſt überzeugt, daß Sie alle Schwierigkeiten überwinden wer
den und Jhrer parlamentariſchen Vertretung den Einfluß er-
obern werden, der ihr gebührt. Jch bedaure, nicht zu Jhnen
deutſch ſprechen zu können, aber ich ſpreche zu Jhnen in der
Sprache des Herzens und ich weiß, daß wir uns ſehr gut ver
ſtanden haben. (Stürmiſcher Beifall.)

Nach Bowermann ſprach noch Henry Vivian, der im Namen
der engliſchen Genoſſenſchaftsbewegung ſprach, der Abg. George

Nicholls im Namen der Landarbeiter, Havelock Wilſon,
der Organiſator der Seeleute und einer der Organiſatoren der
deutſchen Gewerkſchaften, und als letzter Redner T. Morgan
von der internationalen Schiedsgerichtsliga. Alle Redner be
tonten den Wahnſinn eines engliſch-deutſchen Gegenſatzes. Jhre
Verſicherungen gemeinſamen Kampfes für den Frieden und für
die Emanzipation des Proletariats erweckten ſtürmiſchen Bei-
fall bei den Verſammelten.

Die Gegenſeite der Medaille zeigte ſchon der am
Freitag tagende „interparlamentariſche Kongreß“. Obgleich
auch hier die Beteuerung der Friedensliebe der herrſchen-
den Klaſſen, wie Oel von den Lippen des die Delegierten be-
grüßenden, deutſchen Reichskanzlers floß, betonte er aber doch
gleichzeitig, daß in der Politik Deutſchlands keine Aenderung
eintrete, da Deutſchland: „Belehrt durch die Geſchichte, die ihm
drei Jahrhunderte hindurch die härteſten Erfahrungen nicht
erſpart hat, ſtark genug ſein will und muß, um ſein Gebiet,
ſeine Würde und ſeine Unabhängigkeit zu verteidigen.“ Der
wahnſinnigen Steigerung der Ausgaben für Heer
und Flotte wird trotz aller Friedensbeteuerungen nicht im
geringſten Einhalt getan werden.

Am Sonntag fand dann die große Friedensdemonſtration im
größten Saale Berlins ſtatt.

Daß dabei der preußiſche Staat erheblich ins Wanken kam,
bewieſen die Maßnahmen der Regierung:

Die Militärbehörde hatte alle Maßnahmen getroffen,
um der Friedensdemonſtration der Berliner Arbeiterſchaft
gegenüber in der ihr geeignet erſcheinenden Weiſe gewappnet
zu ſein! Ein Gouvernementsbefehl machte die Garde-Regi-
menter darauf aufmerkſam, daß Sonntag „mittags und nach-
mittags demonſtrative Volksverſammlungen in der Haſenheide
und in der Greifswalderſtraße beabſichtigt ſeien. Jnfolge-
deſſen wurde den Söldaten der Garniſon der Beſuch der Hafen
heide und der Greifswalderſtraße „zu Privatzwecken“ von
11 Uhr vormittags an verbotenll!

Jm weiteren wurden die Berliner Garniſon befindet ſich
noch im Manöver die Maßregeln bekantgegeben, gemäß
denen die zurückgebliebenen Truppenteile ſich als

krconſigniert
zu betrachten haben!

Die Geſchäftszimmer der Wachtkommandos und Truppenteile
waren von Sonntag vormittag 11 Uhr an „beſetzt zu halten“,
und der Berliner Polizeipräſident iſt erſucht worden (da auch
der kommandierende General des Gardekorps ſich im Manöver
befindet), etwaige Requiſitionen unmittelbar an den Gouver-
neur von Berlin, den Generalfeldmarſchall und Generaladju-
tanten des Kaiſers, Herrn von Hahnke, gelangen zu laſſen

Solche Aufmerkſamkeit fanden die Friedenskundgebungen der
Arbeiter und das gibt erſt der Friedenskomödie der herr-
ſchenden Klaſſen das richtige Relief.

Denn dieſe kriegeriſchen und polizeilichen Maßregeln der
preußiſchen Staatsgewalt berechtigen zu ernſten Zweifeln an
dem Verſtande ihrer Urheber. Man hatte das Militär
konſigniert und die Polizei in einem Umfang aufgeboten, als
gelte es, eine geplante bewaffnete Revolte der Berliner Ar-
beiter niederzuſchlagen. Die engliſchen Abgeordneten
waren nicht wenig erſtaunt und unterließen auch nicht,

dieſem Erſtaunen Ausdruck zu geben daß ſie auf dem Weg
von und zu dem Verſammlungslokal von einem Heere von
Poliziſten zu Pferde und zu Fuß bewacht wurden. Erbitterung
mußte es wecken, daß die Poliziſten wieder mit den ominöſen
gelben Revolvertaſchen erſchienen, die aus Anlaß
früherer Straßendemonſtrationen angeſchafft wurden und zu
beſonders „feierlichen“ Anläſſen vorbehalten zu ſein ſcheinen.

Ob es irgend ein Spaßvogel oder phantaſiebegabter Spitzel
war, der die Behörden zu ſo auffälligen kriegeriſchen Vor-
kehrungen verleitete, wird wahrſcheinlich nie aufgeklärt werden.
Sicher aber bleibt es, daß dieſe unſinnigen Vorbereitungen
dem Anſehen Preußen- Deutſchlands in der Welt neuen be-
trächtlichen Schaden zufügen mußten. Hätte unſere Regierung
in ſolchen Dingen auch nur für fünf Pfennige politiſchen Ver
ſtand, ſo hätte ſie ſich ſagen müſſen, daß es keine beſſere Ge-
legenheit gäbe, der Welt zu zeigen, daß der preußiſche Polizei-
ſtaat beſſer denn ſein Ruf ſei, als dieſe Demonſtration. Die
Regierung hat aber gerade den umgekehrten Weg eingeſchlagen;
ganz ohne jeden erſichtlichen oder auch nur begreiflichen Anlaß
hat ſie ſich durch ihre militäriſchen und polizeilichen Rüſtungen
den Anſchein gegeben, als erwarte ſie in jedem Augenblick den
Ausbruch einer blutigen Revolution.

Man kann es den Engländern nicht verdenken, wenn ſie zu
der Ueberzeugung kommen, daß auf die friedlichen Verſiche-
rungen einer Regierung nicht viel zu geben iſt, die ſelbſt das
eigere Volk nach der Methode des trockenen Pulvers und des
geſchliffen Schwerts behandelt.

Ueber die eigentliche Friedensdemonſſtration der
Arbeiter von Sonntag ging uns folgender Bericht zu:

Berlin, 20. September.
Zum Empfange der Deputation engliſcher Arbeiter und zur

Entgegennahme einer Friedensadreſſe hatten für den heutigen
Sonntag ſowohl die freiorganiſierten Gewerkſchaften in Ver-
bindung mit der ſozialdemokratiſchen Partei wie die Hirſch-
Dunckerſchen Gewerkvereine Maſſenverſammlungen einberufen.

Die Friedensadreſſe der Arbeiter Britan-
niens an die Arbeiter Deutſchlands beginnt mit den Worten:

„Brüder, früher wurden Kriege gewöhnlich durch die dyna-
ſtiſchen Streitigkeiten von Monarchen, die Jntrigen und
Zänkereien von Staatsmännern, religiöſe Hader und Ver-
folgungen oder Raſſenvorurteile verurſacht. Einige dieſer Ur-
ſachen gibt es freilich noch immer als mächtige Quellen des
Unheils, aber die unheilvollſte Wirkung übt heute der Teil der
Preſſe aus, den prinzipienloſe Kapitaliſten beſitzen und be-
herrſchen.“

Die Adreſſe ſchildert dann die jahrelangen Verſuche dieſer
Prepſe, Zwietracht zwiſchen Frankreich und England zu ſäen,
Verſuche, die ein für das Volk ſehr drückendes Wettrüſten der
beiden Länder veranlaßten. Die einzigen Perſonen, die aus
dieſer Verhetzung Nutzen zogen, ſeien die Wucherer und eigen-
nützigen Kapitaliſten geweſen. „Die große Maſſe bezahlte und
kämpfte, die beſitzende Klaſſe heimſte die Frucht ihrer un
ſinnigen Torheit ein.“ Schließlich nach Jahren unermüdlicher
Arbeit ſei der Schiedsgerichtsvertrag zwiſchen Frankreich und
England zuſtande gekommen, der ein Triumph für die

Die beiden Sträflinge.
Auſtraliſcher Roman von Friedrich Gerſtäcker.

eund,“ erwiderte Powell, ſorgfältig dabei diea ibigen Büſchel des hier r zahlreich wachſenden
iſchweingraſes vermeidend, „kein Ort der Welt zeigt viel

leicht in der Hinſicht ſolch merkwürdige Erſcheinungen menſch-
l Entartungen und alles Ueberſtürzens menſchlicher Vertmniſe als gerade der auſtraliſche Buſch, und mir kommt es
manchmal wahrlich vor, als ob der liebe Gott uns damit recht
klar und deutlich beweiſen wollte, daß nicht allein die Natur in
Auſtralien ſich im Paradoxen gefalle, ſondern daß ſelbſt der
Menſch von dieſer Luft einer oft verkehrten Welt angeſteckt
werde. Amerika ſoll allerdings ähnliche Erſcheinungen bieten,
aber lange nicht in dem Maße wie Auſtralien, denn es fehlt
den Leuten dort die Gelegenheit, zu der tiefſten Stellung der
menſchlichen Geſellſchaft herabzuſinken und der Hüttenwächter
eines faulen Schäfers zu werden. Es iſt das hier der letzte Zu
fluchtsort aller jener Unglücklichen, die in der alten Heimat
Auſtralien für das Land hielten, in dem ſie, wenn ſie ſich nur
ein halb Dutzend Schafe kauften, imſtande wären, in nur weni-
en Jahren reiche Leute zu werden, und jeder Stand jede

kät, ſeder Rang aus Europa, möchte ich ſagen, hat in den
indenhütten im Buſche ſeine unglücklichen Vertreter.“
„Es muß ein fürchterliches Leben ſein,“ ſeufzte Mac Donald,

e elben verlangen es nach einiger Zeit nicht beſſer,“unterbrach in Powell; „ſo dieſer Dentſce, der, wenn das Ge
rücht nicht kügt, hier noch irgendwo in Auſtralien ſogar eine
unglücklich gemachte Familie ſitzen hat. Er war früher auf
einer anderen Station Buchhalter und hatte ſich wohl hundert

fund Sterling nach und nach verdient, mit denen er, wie er
agte, in feine Heimat wollte. Der unglückſelige Trunk aber,

er, wenn er nur irgend Gelegenheit dazu findet, ergeben
iſt, ließ ihn nicht dahin kommen. Er vertat, was er hatte. a
tiefer als das Vieh, und ich habe ihn endlich, mehr aus Mitleid,
als weil ich ihn brauchen konnte, hier als hüttenwächter ange-

ellt. Er iſt außerdem faul und unaufmerkſam ſelbſt in dieſemGett und ich will froh ſein, wenn ich ihn wieder los bin. Als
er zu mir kam, ſah er auch noch ordentlich und anſtändig aus,

jetzt aber iſt er in Schmutz und Liederlichkeit verkommen. Die
Haare hängen ihm ins Geſicht, der Bart wächſt ihm verwildert,
r er Luſt hat, und ich habe ihn heute kaum ſelber wieder-
erkannt.“

„Die Deutſchen ſollen aber ſonſt ſo gute Schäfer ſein.“
„Das iſt möglich; in ihrer Heimat vielleicht und wenn ſie in

dieſem Beruf erzogen ſind aber nicht hier in Auſtralien, wo
hin wir ja überhaupt die verlaufenſten Subjekte aus allen Erd
teilen bekommen. Sonderbarerweiſe geben ſich auch die Deut
ſchen am allerwenigſten mit der Vieh und Schafzucht bei uns
ab und halten nur die kürzeſte Zeit wenn ſie nicht müſſen
im Buſch aus.“

Raſch und plötzlich zügelte er ſein Pferd ein, das dem ge
ringſten Druck des Zaumes parierte, warf es herum und ritt
an die Stelle zurück, an der ihm eben irgend etwas Außerge-
wöhnliches aufgefallen ſein mußte.

„Es ſind Schwarze hier im Buſch geweſen,“ ſagte Mac Donald,
der ſein Pferd ebenfalls herumwarf „ich habe die Fährten
ſchon vorhin bemerkt.“

„Die verwünſchten Burſchen rigen mir hier um die Schafe
herum,“ ſagte Mr. Powell, „und ſehen, was ſie heimlicherweiſe
erwiſchen können.“

„Glauben Sie, daß Sie etwas von ihnen zu fürchten haben,
8 ge der Stamm bei Fhrer Station lagert?“ fragte Max

onald.
„Das hält ſie nicht im mindeſten ab,“ lautete die Antwort des

Stationshalters, der mit finſter am mene3 Brauen
die untrüglichen Zeichen, tief im Sand eingedrückte Fährten
eines nackten Zuß-e betrachtete. „Die allerdings, die ich füttere,
tehlen nichts ſo lange das wenigſtens dauert ein Teil der
ande kriecht aber indeſſen in der Nähe herum, und es ſollte

mich gar nicht wundern, wenn ſie von ihren Freunden am Fluſſe
Boten abgeſchickt bekämen, wohin ſie ſich am beſten wenden
könnten. Jch werde morgen früh den Buſch hier einmal unter-
ſuchen laſſen. Aber da drüben hör' ich die Glocken der Schafe,
und hier haben wir auch ſchon den Mann gefunden, den ich ſuche.

Sehen Sie, Mac Donald, einen echtauſtraliſchen Schäfer
einen Sträfling der mit einem Frei- oder Urlaubsſchein in
den Kolonien umherzieht und hier in behaglichem Nichtstun
endlich das Ziel gefunden hat, dem er ſeine ganze Lebenszeit
ine Hendricks iſt ein wahres Muſterexemplar der ganzen

aſſe.“

Von der Stelle aus, auf der ſie hielten, gerade auf dem Gipfel
eines kleinen, ziemlich dünn bewaldeten Sandhügels, konnten ſie
etwa zweihundert Schritt von ſich entfernt unter einer der ein
nen grünen Fichten einen Mann ausgeſtreckt liegen ſehen,
er, als er die nahenden Hufe hörte, kaum den Kopf zur Seite

drehte und, ſelbſt als er ſeinen Herrn erkannte, ruhig in ſeiner
Beſchäftigung fortfuhr. Dieſe beſtand übrigens in nichts Ge
ringerem, als eine alte roſtige Maultrommel zu ſpielen, wäh-
rend der Hund, ein ſchwarzer, trefflicher Rüde, wachſam auf
einem nahen ſpitzen Sandhügel ſaß, von wo aus er die ganze
weidende Herde überſchauen konnte.

„Nun, Hendricks,“ ſagte Mr. Powell, als ſie auf ihn zugeritten
waren und er lächelnd eine Weile neben ihm halten geblieben
n ihn betrachtet hatte „Jhr nehmt die Sache ziemlich
altblütig.“
„Beſte in der Welt, Sir,“ erwiderte der Mann, indem er das

Inſtrument jetzt erſt aus dem Munde nahm, ausblies, abwiſchte
und in die Taſche ſteckte „wohl dem, der's kann.“

„Die Karren ſind angekommen, Hendricks.“
„Alle Teufel!“ rief der Burſche, plötzlich lebendig werdend und

in die Höhe ſpringend „friſcher Tabak?“
„Jſt allerdings dabei; aber wie ſteht's mit den Schafen?

noch nichts J von der Krankheit?“
„Nichts alle ſo geſund wie Butter.“
„So? und die Lämmer?“
„Jſt noch zu früh mit denen; die wenigen, welche kommen,

gehen auch gewöhnlich drauf. Kommt der Rationsbringer
morgen?“
„„Morgen früh und nehmt Euch in acht, wir haben g

hier ganz in der Nähe geſpürt. Auch an der Station lagert ein
kleiner Trupp.

„Hol' ſie der Böſel“ knurrte Hendricks.
„Und ſeht mir Eurem Hüttenwächter ein wenig auf denJe Jch glaube, der Burſche ſchläft in der Nacht ſo gut wie

am Tage.“
„Das glaub' ich auch.“ ſachte der Schäfer, „aber das iſt ſeine

Sache. Wenn ich am Tage alle Hände voll zu tun habe, werd
ich ihm nicht auch noch ſollen in der Nacht wachen helfen.“

Mac Donald lachte, und Mr. Powell ſagte, indem er ſein
Pferd wieder wendete:

„Dem Rationsbringer gert morgen früh zwölf von Euren
beſten Hammeln mit, und wie ſich nur eine Spur von der



Arbeiter beider Länder war. Er war es, der trotz
Hohn und Schmach den Weg zu dieſer Verſtändigung bahnte.
Was kann, fährt die Adreſſe fort, die Arbeiter Deutſchlands
und Britanniens hindern, zu tun, was Frankreich und Bri
tannien getan haben. Zwiſchen Deutſchland und England gibt
es weder Streitigkeiten, noch Urſache zu Streitigkeiten mit ein
onder. Jmmer weitere Fortſchritte macht das Prinzip des
Schiedsgerichtsverfahrens, immer enger werden die Bande der
Völker. Wie auch die politiſchen, ſozialen und religiöſen An
ſichten auseinandergehen mögen, einig ſind die Arbeiter der
ganzen Welt in dem Glauben, daß der Friede die erſte und un
erläßliche Bedingung des Fortſchritts iſt. Stark in dieſem
Glauben wollen die engliſchen Arbeiter noch ein Glied an der
Kette menſchlicher Brüderlichkeit ſchmieden und
die Kette, welche das deutſche mit dem britiſchen Volk verbindet,
ſo ſtark machen, daß die vereinigten Mächte der Zwietracht nicht
imſtande ſind, ſie zu zerreißen. Dann wird auch die drückende
Bürde des Militarismus den Völkern erleichtert werden
können. Monarchen und Staatsmänner mögen mit geringen
Ausnahmen wirklich danach ſtreben, den Krieg zu vermeiden,
obſchon ſie über den Weg dazu oft ſonderbare Anſichten haben.
Aber was auch immer ihre Anſicht ſein möge, die Erzeuger des
Wohlſtandes, die Arbeiter, haben alle Urſache, blutigen
Kämpfen zuvorzukommen. Denn ſie ſind nicht Schuld an den
Zwiſtigkeiten der Nationen, aber ſie müſſen die Kriegskoſten
bezahlen und ihr Blut vergießen. Mit einem Aufruf zur Ver-
brüderung der Arbeiter Englands, Frankreichs und Deutſch-
lands ſchließt die Adreſſe.

Zu ihrer Entgegennahme hatten die Berliner freien Gewerk-
ſchaften und die ſozialdemokratiſche Parteileitung eine Maſſen-
verſammlung auf heute mittag nach der neuen Welt einberufen.
Schon um 9 Uhr vormittags war der große Saal von 6000 Ar-
beitern gefüllt und mußte geſperrt werden. Jm Garten
fanden ſich dann im Laufe des Vormittags noch etwa 20 000
Berliner Arbeiter ein. Am Vorſtandstiſche nahmen
für die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands
Reichstagsabg. Legien, für die Berliner Gewerkſchaften die
Arbeiterſekretäre Körſten und Ritter, für die ſozialdemo-
kratiſche Parteileitung Reichstagsabg. Richard Fiſcher (Ber-
lin) und für die Berliner Sozialdemokratie Eugen Ernſt
Platz. Als Ueberſetzer fungierte Eduard Bernſtein. Das
Internationale Sozialiſtiſche Bureau vertrat der belgiſche Abg.
Anſeele (Gent). Als die Polizeibeamten zur Ueberwachung
der Verſammlung im Saale erſchienen, wurden ſie mit lautem
Gelächter und vielfachen Pfuirufen empfangen.

Den Vorſitz in der Verſammlung führte Reichstagsabgeord.
Legien. Er hieß die engliſchen Delegierten im Namen nicht
nur der Berliner Arbeiter, ſondern der geſamten gewerkſchaft-
lich und politiſch organiſierten deutſchen Arbeiterſchaft will-
kommen. Schon ſeit Jahren hätten ſich die Arbeiterführer in
gemeinſamer Friedensarbeit auf den ſozialiſtiſchen Kongreſſen
getroffen, und unter den Gewerkſchaften ſei meiſt ein freund-
liches Zuſammenarbeiten erreicht. Aber auch eine ähnliche Ver-
anſtaltung wie dieſe habe ſchon ſtattgefunden, und zwar vor
60 Jahren in London, als zur Weltausſtellung von 1862 die
Arbeiterſchaft der ganzen Welt ihre Vertretung entſandt hatte.
Aus dem damaligen Feſte der internationalen Arbeiterver-
brüderung entſtand die erſte internationale Arbeiteraſſoziation.
Doch damals handelte es ſich nur um eine Jdee, der Arbeiterklaſſe
fehlte das, was ihr Macht gibt, die parlamentariſche Vertretung
und die Organiſation. Heute ſtehen unter dieſen Friedens
demonſtrationen die 534 Millionen organiſierter Arbeiter, die
dem internationalen Sekretariat angeſchloſſen ſind, und von
denen 434 Millionen allein auf England und Deutſchland ent
fallen. Darum wird dieſe Friedensdemonſtration auch des
nötigen Eindruckes nicht entbehren. Jſt es doch die Arbeiter-
klaſſe, in deren Hand heute die Entſcheidung über Krieg und
Frieden liegt. (Stürm. Beifall.) Nicht die Bourgeoiſie und
nicht die Regierungen, ſondern die Arbeiterſchaft gibt Blut und
Gut für den Krieg her, und wenn ſie einig iſt, iſt es aus mit
der chauviniſtiſchen Verhetzung. (Erneuter Beifall.) Wenn
ein konſervatives Blatt der deutſchen Sozialdemokratie vor-
werfe, daß ſie hauptſächlich die Beziehungen zwiſchen England
und Deutſchland verſchlechtert und das Mißtrauen gegen
Deutſchland verbreitet habe (Heiterkeit), ſo wiſſen uns die
engliſchen Arbeiter beſſer zu ſchätzen. Die ganze Arbeiterſchaft
Deutſchlands wünſcht nichts ſehnlicher als die Erhaltung des
Friedens. Die Regierung aber begegnet ihren Friedensdemon
ſtrationen mit Feindſchaft und heute ſogar mit militäriſchen
Maßnahmen (Pfuirufe), die bei der Disziplin der deutſchen
Arbeiter ganz überflüſſig ſind. Es tut uns nur leid, um den
ſchönen Sonntag, den untere Arbeitsbrüder im bunten Rock
verlieren. (Sehr gutl) Aber dieſe Maßregeln ſind ein neuer
Beweis dafür, daß der Feind des Proletariats nicht jenſeits
der Grenzen ſteht, ſondern in jedem Lande gleich iſt, Kapitalis-
mus und Militarismus. (Sehr wahrl) Darum iſt auch die
organiſierte Arbeiterklaſſe der ſicherſte Hort für den Völker
frieden. (Stürm. Beifall.)

Krankheit zeigt, ſchickt mir augenblicklich Miller mit der Mel
dung auf die Station. Verſtanden

„Ay, ay, Sir,“ erwiderte der Schäfer mürriſch „vergeßt nur
nicht, mir Tabak mitzuſchicken. Verdammt will ich ſein, wenn
ich nicht ſchon alle meine Taſchen ausgekraut und nicht einmal
einen Platz mehr habe, wohin ich ihn ſtecken kann.

„Jch werde daran denken aber laßt auch, wenn ich bitten
darf, wenigſtens das läſterliche Fluchen.“

„Ay, ay, Sir aber was ich noch fragen wollte ſind friſche
Maultrommeln angekommen t„Beſtellt hab' ich ſie,“ lachte Mr. Powell, „aber noch nicht nach

en. ob ſie dabei ſind. Jedenfalls, denk' ich aber, ſind ſie
abei.“
„Dann komm' ich morgen abend ſelber hinüber und ſuche mir

ein paar neue aus,“ ſagte der Mann, ſelbſtzufrieden und ent
ſchloſſen vor ſich hin nickend.

„Nun, ich denke, die Eure ſpielt noch recht gut,“ warf hier
Mac Donald ein.

„Jch kann Euch auch morgen früh ein paar mit herüber-
ſenden,“ ſagte Mr. Powell.

„Nein, ich danke,“ brummte Hendricks „ich muß ſie ſelber
viſitieren ich mächte gern ein paar neue haben, welche andere
Lieder ſpielen. Die hier kenn' ich alle ſchon.“

„Ach ſol“ lachte ſein Herr „ja, dann müßt Jhr freilich
ſelber kommen. Jch fürchte aber, Jhr werdet wohl keine dar-
unter finden.“

„Wäre ver--, wäre fatal,“ brummte der Schäfer.
„Und nun Good bye. Habt nur ein Auge auf die Schwarzen

und auf Miller, und ſeht mir gut nach den Schafen!“ Und mit
den Worten ſtieß er ſeinem Pferde wieder die Sporen in die
Seiten und ſprengte, von Mac Donald gefolgt, der eigenen
Heimat zu.

„Augen überall, he?“ knurrte Hendricks, der den beiden
Männern mürriſch nachgeſchaut hatte „für fünfundzwanzig
Pfund Sterling jährlich und keinen Tabakl Wer nur der neue
cove geweſen ſein mochte etwa ein friſcher Be fhaſſer?
könnten wir hier gebrauchen. Aber was kümmert's mich,“ ſetzte
er nach kurzer Pauſe hinzu, indem er ſeinen alten Strohhut
feſter auf den Kopf drückte und ſeinen Mantel von der Erde auf-
nahm. „Morgen gibt's Tabak und heute treiben wir heim. Die
vermaledeiten Beſtien werden ſich doch den Wanſt volloeſchlagen
haben oder bis morgen früh nicht verhungern. Hier, Pollol
nach Hauſel“ (Fortſetzung folgt.

Für die engliſchen Arbeiter ergriff zunächſt der Sekretär der
Internationalen Friedensliga, F. Maddiſon, Mitglied des
Unterhauſes, das Wort. Er bezeichnete die ſchriftliche Adreſſe,
die er überbrachte, als Ausdruck der freundſchaftlichen Gefühle
der engliſchen Arbeiter gegenüber ihren deutſchen Brüdern und
Schweſtern. Sie iſt ein Proteſt gegen die Verhetzung der beiden
Nationen durch eine gehäſſige Preſſe. Die Adreſſe iſt nicht
hervorgerufen durch
angelſächſiſche Raſſe ſchon ſeit Jahren nicht. Sie iſt hervor
gegangen aus dem Herzensbedürfnis, dem germaniſchen Volke,
von dem England ja ein Teil iſt, brüderliche Grüße zu über
mitteln. Die engliſchen Arbeiter kommen nicht als Politiker zu
Politikern, ſondern als Engländer zu Deutſchen. Sie wollen
proteſtieren gegen die Auffaſſung, als ob der Krieg dieſer beiden
Länder unvermeidlich ſei, und jeden für einen Feind der
Menſchheit erklären, der dieſen unheilvollen Gedanken nährt.
Ein Krieg zwiſchen Deutſchland und England wäre ebenſo un
nütz wie ſündhaft. (Sehr wahrl) Die beiden Völker wollen
ſich gegenſeitig ihre Erzeugniſſe kaufen und verkaufen und im
freien durch keine künſtliche Hinderniſſe gehemmten Austauſch
der Güter ihre Kultur voll entfalten. (Bravol) Der Ar-
beiter hat ein verbrieftes Recht auf Frieden, denn der Krieg
bedeutet für ihn nur Hunger und Tod. Nicht auf dem Schlacht
feld ſind die Lorbeeren zu pflücken, ſondern im Dienſte der
Menſchheit. Die Zeit iſt gekommen, die ruinöſe Vergeudung
der Volksgelder für Rüſtungen einzuſchränken, damit, was
heute verſchwendet wird, zur Aufbeſſerung der ſozialen Lage
verwendet werden kann. Wir geloben der deutſchen Arbeiter-
ſchaft feierlich ewige Freundſchaft und bitten ſie, die darge-
botene Kameradſchaftshand anzunehmen. Alle Streitigkeiten
mögen durch Schiedsgerichte entſchieden werden, auf daß endlich
die Vernunft ſiege über die rohe Gewalt. (Stürm. langanh.
Beifall.)

Als Vertreter der ſozialdemokratiſchen Partei erwiderte Abg.
Fiſcher Wenn die engliſche Arbeiterklaſſe für den Frieden
demonſtriert, ſo tut ſie es als gleichberechtigtes Glied eines
freien Landes. Wenn die deutſchen Arbeiter für den Völker
frieden demonſtrieren, ſo glaubt die deutſche Regierung es
ihrem Anſehen ſchuldig zu ſein, den Engländern zu zeigen, daß
wir Bürger zweiter Klaſſe, Bürger minderer Rechte ſind.
(Stürm. Pfuirufe.) Darum müſſen wir alles durch die Par-
teibrille betrachten, und wenn die engliſchen Arbeiter ebenſo von
den Knechten und Hausknechten der Junker und der Regaktion
mißhandelt würden, würden ſie verſtehen, warum für uns die
Politik nur möglich iſt als Klaſſenpolitik im Rahmen der
Sozialdemokratie. (Stürm. langanh. Beifall.) Wir ſtehen
hier auf hiſtoriſchem Boden. Hier wollte vor zwei Jahren
Jaursès, der mehr für den Völkerfrieden getan als irgend-
ein anderer Franzoſe, uns Freundſchaft und Solidarität
verkündigen. Da verbot die Regierung dem franzöſiſchen
Freunde Deutſchlands, vor deutſchen Arbeitern zu ſprechen.
(Stürm. Pfuirufe.) Jetzt hat dieſelbe Regierung die Pforten
des Reichstages einer Friedenskonferenz öffnen müſſen, gewiß
Vertretern bürgerlicher Parteien, aber doch denſelben Leuten,
deren Gedanken ſie noch vor zwei Jahren den deutſchen Ar-
beitern vorenthalten wollte. Die Jdeen des Völkerfriedens und
der allgemeinen menſchlichen Solidarität marſchieren. (Stürm.
Beifall.) Die engliſche Arbeiterklaſſe hat uns heute ihre
Apoſtel des Friedens geſandt. Aber die Jdee umfaßt nicht nur
die Arbeiterklaſſe, ſondern die Menſchheit und die ganze Welt.
Die beſte Garantie aber liegt für den Frieden darin, daß er
verankert iſt in den Herzen der Arbeiter, die ſich nie mehr
als Staffage für die kulturfeindliche Kriegshetze benutzen
laſſen werden. Man hat auch uns geſagt, England gönne
Deutſchland nicht den Platz an der Sonne. (Lachen.) Ein
wahnſinniger und verbrecheriſcher Gedankel Wir ſetzen mit
England jährlich für 210 Milliarden Waren um und England
war unſer Lehrmeiſter in der Jnduſtrie und in der Gewerk-
ſchaftsbewegung. Die engliſche Arbeiterklaſſe iſt der Preis
fechter für die Arbeiterklaſſe der ganzen Welt. Wie der eng-
liſche Philoſoph Hum s zwei kriegführende Völker mit zwei
Wahnſinnigen verglichen hat, die im Porzellanladen mit Prü-
geln um ſich ſchlagen (Heiterkeit), ſo haben Kant und Frie
drich Schiller die Jdee des ewigen Friedens und der Ach-
tung vor England in Deutſchland gepflegt und verbreitet.
Nur Flottennarren und Alldeutſche träumten wohl von einer
Jnvaſion in England, als der Admiral des Atlantiſchen Ozeans
den Admiral des Stillen Ozeans grüßte, der heute auch nicht
mehr einen Kahn hat. (Schallende Heiterheit.) Nichts iſt be
zeichnender für die Verblendung, die Kinderei und den Wahn-
ſinn der Alldeutſchen, als daß ſie ſich mit dieſer Flotte gegen
England verbünden wollten. Kriegsintereſſenten und
Kriegshetzer ſind alſo überall am Werke. Die Arbeiter-
klaſſe aber ſetzt dem alten zerfallenen Dreibund den neuen
Dreibund des Völkerfriedens entgegen, den Bund Englands,
Frankreichs und Deutſchlands in ſeiner Arbeiterklaſſe. (Stürm.
Beifall und Hochrufe.)

Für den engliſchen Gewerkſchaftskongreß ſprach ſein Sekretär,
Abg. Shakleton. Er ſprach ſeine Freude darüber aus,
daß die engliſchen Abgeordneten an dem Kongreß der Union
Jnterparlamentaire teilgenommen hätten und vom Fürſten
Bülow ſo ſympathiſch begrüßt worden wären. Die Arbeiter-
ſchaft habe überall die gleichen Jntereſſen. Schlecht ernährte
Kinder, arbeitsloſe Väter und hungernde Mütter ſeien allen
Ländern gemein, ebenſo wie die Privilegien des Kapitals und
des Reichtums. Kriege und Kriegsgeſchrei könnten die Ar-
beiter nur von dem Wege der Sozialreform abdrängen. Die
Koſten des Militarismus trockneten die Quellen des nationalen
Wohlſtandes aus. Zulange ſchon ſei das Wort „Patriot“ ver
bunden geweſen mit dem Gedanken an Krieg und Zerſtörung.
Ein neues Jdeal ſei erſtanden, wer die Welt vor Krieg be
wahrt, der iſt der wahre Vaterlandsfreund. (Stürm. Beifall.)

Aehnlich ſprach der Präſident der General Federation der
engliſchen Gewerkſchaften, Appleton. Er überreichte eine
beſondere Friedensadreſſe von 100 000 engliſchen Eiſenbahn
arbeitern. (Bravol und Zurufe: Die haben das Koalitions-
recht!) Nicht mit dem Gefühl der Unterwerfung und Furcht
käme England friedenſuchend zu Deutſchland, ſondern in brü-
derlicher Gleichheit. Krieg bedeute eine Entwertung des Vol-
kes, eine Vernichtung der Beſten und Stärkſten und eine Aus
leſe der Schlechteſten. Krieg mache die Reichen reicher und die
Armen ärmer. (Lebh. Zuſt.) Man ſage, daß die Engländer
ſich im Auslande provokatoriſch benehmen. Sie ſeien vielleicht
wirklich etwas zu ſteif und zu ſteifnackig. Aber ſie ſeien ja von
demſelben Stamm wie die Deutſchen und vielleicht hätten die
beiden Völker neben gemeinſamen Tugenden auch gemeinſame
Fehler. (Große Heiterkeit.) Schön ſei es, für das Vaterland
zu ſterben, aber noch ſchöner ſterbe es ſich für die Menſchheit.
Hier ſoll heute der Grundſtein gelegt werden zu einem großen
Friedenswerke für die ganze Menſchheit.

Als letzter der engliſchen Redner ſprach ſodann der Präſident
des Genoſſenſchaftstages T. W. Ellen. Er bezeichnete ſich
als Vertreter der ſtärkſten und mächtigſten demokratiſchen Han
delsorganiſation der Welt. Die Genoſſenſchaften hätten jeder-
zeit die internationale Friedensſache unterſtützt. Jn dieſem
Augenblick ſeien ſie damit beſchäftigt, eine internationale Groß-
einkaufsgeſellſchaft zu gründen. So hofften ſie allmählich den

wilden Plänen des militäriſchen Ruhms, der Ausbeutung einen

ihr
Furcht. Furcht kennt England und die

l anzulegen. Aus der rohen und ungeſchlachteten
right or wrong, my country Recht oder Unrecht, mein

Vaterland) ſei der finſtere Wahnſinn der Kriege entſtanden.
Jetzt werde ein internationales Land alle Länder unter einer

neuen Wirtſchaftsordnung vereinigen. Beſſer als wenn ſich
die Du beſuchten, beredeten die Völker ſelbſt, was ſie für

ohl tun ten. Die Arbeiterſchaft hat im Kriege nichts
zu gewinnen und alles zu Wenn England Deutſch
land und die ganze Welt annektiere, hätte der engliſche Ar-
beiter noch keinen Pfennig mehr. (Sehr wahrl) Darum ſei
der Friede bei den Arbeitern am ſicherſten, und der ewige
Friede werde kommen, wenn die Arbeit ſich das Kapital unter
tan gemacht habe.

Alle engliſchen Redner wurden ſeitens der Verſammlung
Gegenſtand ſtürmiſcher Ovationen. Nach dieſen Reden verlegte
man die Verſammlung in den Garten, wo von hohen Tribünen
herab die Unterhausmitglieder Thomas Burt, der Sekretär
des Verbandes der Endarbeiter und Georg D. Kelleh, der
Sekretär des Verbandes der Litographen, Anſprachen an die

verſammelte Menge hielten. Dann wurde einſtimmig fol-
gende Reſolution angenommen:

Die in den freien Gewerkſchaften und der ſozialdemokra-
tiſchen Partei organiſierte Arbeiterklaſſe Berlins begrüßt die
Delegation der engliſchen Arbeiterklaſſe aufs herzlichſte und
nimmt die von ihnen überbrachte Adreſſe als Ausdruck der
brüderlichen Solidarität entgegen. Jn voller Uebereinſtim-
mung mit dem Beſchluſſe der politiſchen Vertretung der
klaſſenbewußten Arbeiterſchaft Deutſchlands erklärt ſie:

Das gemeingefährliche und verbrecheriſche Treiben beſtimm
ter Kreiſe, zwei Kulturvölker wie das engliſche und das
deutſche gegenſeitig zu verhetzen und zum Kriege aufzu-
ſtacheln, dient nur den engherzigſten und kurzſichtigſten
Intereſſen der ausbeutenden und herrſchenden Klaſſen. Es
ſteht im ſchroffſten Gegenſatz zu der Geſinnung internatio-
naler Brüderlichkeit der ausgebeuteten Maſſen aller Natio-
nalitäten, welche durch die engſte Solidarität der Jntereſſen
miteinander verbunden ſind.

Angeſichts der Opfer an Gut und Blut, welche jeder Krieg
in erſter Linie den werktätigen Maſſen auferlegt, und der
ungeheuren materiellen wie kulturellen Schädigung, welche er
für die Geſamtheit des Volkes mit ſich bringt; angeſichts
der welt wirtſchaftlichen und weltpolitiſchen Zuſammenhänge,
denen zufolge jeder Konflikt zwiſchen zwei Kulturnationen
die Gefahr eines Weltkrieges in ſich birgt:

verpflichtet ſich die heutige Verſammlung, entſprechend
der Reſolution des Jnternationalen Kongreſſes in Stutt-
gart, Hand in Hand mit der engliſchen Arbeiterklaſſe mit
allen in Betracht kommenden Mitteln dahin zu wirken, daß
der chauviniſtiſche Geiſt überwunden und der Friede ge
ſichert wird.

Für den Nachmittag hatten die Hirſch-Dunckerſchen Gewerk
vereine nach ihrem Gewerkſchaftshaus in der Greifswalder
ſtraße gleichfalls eine Demonſtrationsverſammlung für den
Frieden berufen, die ebenfalls überfüllt war.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 21. September 1908.
Die neuen Reichsſteuern.

Weshalb die Regierung noch immer den Schleier des Geheim-
niſſes über die kommenden Steuervorlagen deckt, iſt ſchlechter
dings nicht zu verſtehen. Unter den Abgeordneten, die ſich
Schatzſekretär Sydow kommen ließ, befand ſich auch der Abge
ordnete Müller- Fulda und wenn nun die Kölniſche
V olks z eitung in der Lage iſt, genaueres über die Finanz
pläne mitzuteilen, ſo darf man wohl annehmen, daß das Blatt
ſich auf Jnformationen und nicht nur auf vage Vermutungen
ſtützt. Die Mitteilungen des rheiniſchen Zentrumsblattes
gehen dahin, daß als Belaſtung des Maſſenkonſums eine Er-
höhung der Einnahmen aus Bier, Branntwein und
Tabak mit rund 300 Millionen Mark in Ausſicht genommen
ſei. Rechnet man hierzu die teilweiſe ſehr hohen Erhebungs-
koſten, welche gerade die Getränkeſteuern fordern, und die Ab
findungen, welche ein Branntweinmonopol, das in der
Tat geplant ſein ſoll, nötig macht, ſo käme man für dieſe drei
Genußmittel allein auf eine Mehrbelaſtung der Konſumenten
mit etwa 350 Millionen Mark jährlichl Als Ausgleich
für dieſe Belaſtung des Konſums der breiten Volksmaſſen
ſollen auch Luxusſteuern: eine Weinſteuer und eine Steuer
auf Gas und Elektrizität, beide zuſammen mit einem
Ertrag von etwa 70 Millionen Mark jährlich eingeführt werden.
Damit auch der Beſitz von den neuen Steuern erfaßt wird, ſoll
außer der ſchon beſtehenden Reichserbſchaftsſteuer, d. h. außer
der Steuer auf die einzelnen Erbanfälle, der bisher die
Erbanfälle der Kinder und Ehegatten nicht unterworfen waren,
eine Nachlaßſteuer von allem hinterlaſſenen Vermögen,
gleichviel, an wen ſolches als Erbteil fällt, erhoben werden.
Dieſe Steuer ſoll etwa 120 Millionen Mark jährlich betragen,
wovon jedoch ein beträchtlicher Teil äls Erhebungskoſten abgeht.
Alle dieſe Steuern ergäben eine Geſamtmehrbelaſtung von
jährlich 540 Millionen Mark, von denen etwa 470 Millionen
Mark netto in die. Reichskaſſe gelangen würden; während
70 Millionen Mark jährlich für Abfindungen und Erhebungs
koſten draufgehen. Außerdem ſoll noch zur Deckung des Steuer
erlaſſes auf Zucker im Betrage von 2 Pfg. pro Kilo, welcher
der Reichskaſſe einen Ausfall von etwa 40 Millionen Mark jähr
lich verurſachen wird, eine Jnſeratenſteuer (Annoncen-
oder Anzeigenſteuer) eingeführt werden, in Höhe von etwa
60 Millionen Mark, weil auch dieſe Steuer wieder beſonders
große Erhebungskoſten erfordert.

Dieſe Darſtellung dürfte ſo ziemlich der Richtigkeit ent
ſprechen. Die Hauptlaſt wird wieder auf die Schultern der
breiten Maſſen gewälzt, denn die ſogenannten Ausgleichs-
ſteuern werden denen, die davon betroffen werden ſollen, ſo
wenig fühlbar, als nur möglich gemacht werden.

Die Einſchaltung des Zentrums.
Die Nachricht, daß der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes

Sydow ebenſogut wie den Führern des ſogenannten Blockes
auch mit den Zentrumsführern über die Grundzüge der Reichs
finanzreform Unterhandlungen gepflogen hat, iſt von der libe
ralen Blockhälfte mit erſtaunlichem Gleichmut aufgenommen
worden. Der grundſätzlichen Bedeutung dieſes Vorganges
ſcheint man ſich gar nicht bewußt geworden zu ſein, oder, was
wahrſcheinlicher iſt, man bemüht ſich, eine Tatſache zu bemän
teln, die deutlicher als jede andere den vollkommenen Mißerfolg
der freiſinnigen Blockpolitik dokumentiert. Der Traum, daß
das Blockregiment den erſten Anſatz zu einem parlamentariſchen
Regierungsſyſtem bilde, iſt ausgeträumt, die Hoffnung der
Freiſinnigen, bei Erledigung der Finanzreform Zugeſtändniſſe
der Regierung erreichen zu können. iſt vereitelt. Als Fürſt
Bülow während der bekannten Blockkriſe vom Dezember 1907
den Freiſinnigen zu verſtehen gab, er ſtehe und falle mit dem
Block und er lege Gewicht darauf. ſeine Geſchäfte ausſchließlich
mit den Blockparteien zu erledigen, konnte der Freiſinn glau
ben, daß es ihm möglich ſein werde. auf den Reichskangler
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einen gewiſſen Druck zu üben und mancherlei Zugeſtändniſſe
zu erreichen damals erſchien auch der Gedanke, daß der Reichs
kanzler oder ſein Vertreter zur Vorberatung der Finanzreform
Zentrumsleute zuziehen könnte, als geradezu unmöglich. Jn
den Monaten, die ſeitdem verfloſſen ſind, hat ſich das Bild
vollſtändig geändert. Jetzt „bleibt Bernhard mit oder ohne
Block“, er iſt nicht der Kanzler des Blocks, nicht der regierende
Vertrauensmann von Parteien, ſondern der Miniſter Se. Maje
ſtät, der „über den Parteien ſteht“, und ſeine Mehrheiten
nimmt, wo er ſie findet. Damit hat jede auch nur theoretiſche
Möglichkeit für die freiſinnige Partei, durch Zuſtimmung zu
Regierungsvorlagen Einfluß auf die Regierungspolitik zu ge
winnen, zu beſtehen aufgehört. Jetzt kann der Freiſinn für
ſeine Mitarbeit keine Bedingungen mehr ſtellen, man iſt zwar
nicht ſo unhöflich ihn „auszuſchalten“, aber man läßt ihn doch
merken, daß er gänzlich überflüſſig geworden iſt. Es gibt zwar
keine Nebenregierung des Zentrums, aber noch weniger eine
Nebenregierung des Freiſinns, ſondern nur eine konſervative
Hauptregierung, der dienen zu dürfen ſich alle bürgerlichen
Parteien des Reichstags als Glück und Gnade anrechnen. Das
Reſultat von zwei Blockjahren iſt weiter nichts als ein aber
maliges Erſtarken der kaiſerlichen Regierungsgewalt, ein noch
tieferes Verſinken der bürgerlichen Fraktionen des Reichstags
in Willensſchwäche und Ohnmacht.

Eine Zentrumsſtimme zur Ludwigshafener Wahl.
Die Augsburger Poſt- Zeitung antwortet auf die

liberale Behauptung, daß eigentlich dem Zentrum unſer Wahl
ſieg in Ludwigshafen zu danken ſei folgendes:

Die Erklärung für den Rückgang der Blockſtimmen
und die Mehrung der ſozialiſtiſchen Stimmen iſt ſehr ein-
fach: Der Blockſpiritismus iſt verflogen und damit
erhalten die Sozialdemokraten die im Blockrauſch verlorenen
Stimmen allmählich wieder zurück. Das beſtätigte nach dem
für die Blockliberalen blamablen Ausgange der Erſatzwahl
für Glauchau-Merane die liberale Augsburger Abend-
seitung, indem ſie in ihrer Nummer vom 1. Mai ſchrieb:
„Eine neue Erhärtung der Tatſache, wie wenig zuverläſſig
die große Schar der politiſch ſchwankenden Elemente iſt, die
heute mit den bürgerlichen Parteien, morgen mit der Sozial-
demokratie mitlaufen So iſt es eben auch bei der jetzigen
Wahl in Speyer gegangen. Der Ausgang dieſer Wahl hat
übrigens auch noch den Beweis geliefert, daß Graf Poſa-
dowsky durchgefallen wäre. Damit iſt die Haltung des Zen-
trums in dieſer Kandidatenfrage vollauf gerechtfertigt.

Die Richtigſtellung der Poſtzeitung wird die ſo jämmerlich
unterlegenen Liberalen nicht abhalten, noch weiter Ent-
rüſtungen zu mimen über das angeblich vorhandene Bündnis
zwiſchen Sozialdemokratie und Zentrum, das in Wirklichkeit
nur im Hirn der Blockliberalen exiſtiert.

Junkerfrechheit.
Anknüpfend an die Verhandlungen des Parteitages in Nürn-

berg ſagt die Deutſche Tageszeitung, das Organ
KautenOertels, daß es verwirrend wirken müſſe, wenn Ange
hörige der Sozialdemokratie zugleich Beamte und Angeſtellte
des Staates ſein können. Das Blatt erklärt dann weiter: „Die
Verſchiedenheit der Haltung der deutſchen Regierung gegenüber
der Sozialdemokratie wird auf die Dauer nicht aufrechterhalten
werden können. Sie iſt mit dem Reichsgedanken und dem
Reichszwecke unvereinbar. Die verbündeten Regierungen wer
den die Frage ernſtlich erwägen müſſen, ob es nicht geboten
und notwendig ſei, ſich über ein gemeinſames Vorgehen zu ver
ſtändigen. Daß dieſes Vorgehen nicht in der Richtlinie des
von den ſüddeutſchen Regierungen geübten liegen kann, iſt für
uns zweifellos.“

Dieſer Erguß einer ſchönen Seele bedeutet nicht mehr und
nicht weniger, als daß die von den Junkern beherrſchte preu-
ßiſche Regierung, in die inneren Angelegenheiten anderer
Bundesſtaaten eingreifen ſoll. Dieſes unverſchämte Ver-
langen iſt eine Junkerfrechheit, wie ſie im Buche ſteht.
Dieſelben Jurker, die dieſen Wunſch äußern, haben durch den
Junker v. Oldenburg-Januſchau erklären laſſen, daß
die nicht- preußiſchen Bundesſtaaten kein Recht haben, ſich in die
Frage des preußiſchen Wahlrechtes einzumengen. Die ſüd-
deutſchen Staaten werden ſich der Knute des Junkertums zu
erwehren wiſſen.

Krieg im polniſchen Lager.
Jn Poſen hat am Freitag der Biſchof Lokowsky, der Kandidat

der polniſchen Katholiken, an Stelle des verſtorbenen Erzbiſchofs
Stablewsky eine Rede an die Katholiken gehalten, die in der
Stadt eine große Unruhe hervorgerufen hat. Jn der Rede hat
er ſich gegen ein Poſener Blatt, ein nationalpolniſches Organ,
gewandt, und geſagt, die von dieſen Blättern geprieſene Propa
ganda ſei viel ſchlimmer als die Evangeliſierungsbeſtrebungen
der Deutſchen. Das Blatt ſei eine Filiale der Umſturzpartei
in Warſchau, es ſeien die Blätter, die das Katholiſche im
Munde führten, aber in Wirklichkeit nichts damit gemein
hätten. Das Blatt wendet ſich nun gegen dieſe Aeußerung,
die ja auch von uns als eine Denunziation des Blattes anzu
ſehen iſt, und die bei den nächſten Debatten im Landtage wohl
beſprochen wird. Das Blatt verſichert, es ſei vollſtändig ſelb
ſtändig und es hat auch vollkommen recht damit, daß es die Be
merkung des Biſchofs von der Umſturzpartei als unberechtigt
und unſtatthaft erklärt. Das Blatt iſt nationaldemokratiſch,
und die nationaldemokratiſche Partei in Ruſſiſch-Polen, auf
die der Erzbiſchof in ſeiner Rede anſpielte, iſt nicht eine Um
ſturzpartei, ſondern im beſten Sinne eine kontrerrevolutionäre
Organiſation. Der Biſchof fordert die Geiſtlichen auf, das
Blatt nicht zu abonnieren, alſo zu boykottieren.

Die bürgerliche Preſſe.
Dieſe Woche tritt in Berlin der internationale

Preſſekongreß zuſammen, dem Fürſt Bülow eine Rede
widmen und ein Eſſen geben wird. Die agrariſche Deutſche
Tageszeitung iſt boshaft genug, die Vertreter der Preſſe
mit einer ſaftigen Epiſtel zu begrüßen, die die bürgerliche
Preſſe ſo zeigt, wie ſie iſt. Hier einige Proben aus dem Ar-
tikel:

Ein Blatt, das wirklich auf ſich hält, und ſeiner Pflicht
bewußt iſt, wird grundſätzlich darauf verzichten, das Privat
leben einzelner in das Licht der Oeffentlichkeit zu zerren.
Das darf der Revolverpreſſe überlaſſen werden, die an die
niedrigſten Inſtinkte der Menge ſich wendet und die Würde-

Liebert nicht ſeltenen Entgleiſungen handelte.
weis dafür, wie man den Reichsverbändler ſelbſt in den ihm

loſigkeit geradezu zum Geſchäfte zu machen pflegt. Leider
macht ſich in vielen Blättern, auch großen, vielgeleſenen und
weit verbreiteten, noch ein Weſen breit, das wir derb, aber
treffend mit Lakaienart bezeichnen möchten. Es iſt, als
ob viele Journaliſten, insbeſondere die „diplomatiſchen
Rechercheure“, ſich am wohlſten auf der Hintertreppe
fühlten. Nicht die wichtigen Ereigniſſe und die großen
Geſichtspunkte ſcheinen das Intereſſe zu erwecken, ſondern die
kleinen und kleinlichen Begleiterſcheinungen. Das iſt mit der
Würde der „ſiebenten Großmacht unvereinbar. Die Preſſe
beklagt ſich hie und da mit Recht darüber, daß ſie nicht ihrer
Bedeutung entſprechend gewertet und behandelt werde. Wenn
ſie zu irgendwelcher Veranſtaltung nicht geladen iſt, dann
erhebt ſie ein Zetergeſchrei, während doch ihre Würde
ſie dazu veranlaſſen müßte, zu ſchweigen und die Veran-
ſtaltung unberückſichtigt zu laſſen, bei der man ihre Anweſen-
heit nicht gewünſcht hat. Andererſeits pflegen ſelbſt große
Zeitungen regelmäßig Einladungen zu feſtlichen Veran
ſtaltungen dadurch zu quittieren, daß ſie die reiche Aus-
ſtattung des Büfetts und die Trefflichkeit
der Getränke in reklamenhafteſter Weiſe hervorheben.
Auch das iſt nicht geeignet, der Preſſe das gewünſchte Relief
zu geben. Man wird ferner nicht beſtreiten können, daß das
Er horchen und Ermitteln von ſogenannten Jnfor-
mationen im Grunde genommen würdelos iſt.

Der Schreiber des Artikels kennt ſich und ſeine Kollegen
genau. Vielleicht kommt die Deutſche Tageszeitung mit der
Zeit noch dazu, ſich ſelbſt die in dem Artikel gegeißelten Un
arten abzugewöhnen.

Der Orden auf dem Sarg. Wilhelm II. ließ durch den
Statthalter von ElſaßLothringen auf dem Sarge des ver-
ſtorbenen Geheimrats Dr. Jean Schlumberger in Geb-
weiler, den Kronenorden erſter Klaſſe niederlegen. Vor einer
Reihe von Jahren erhielt bekanntlich auch das Kanonenboot
Jltis eine Ordensauszeichnung.

Köller geht. Der Unterſtaatsſekretär für Elſaß-Lothringen,
Herr v. Köller, wird nicht erſt mit Jahresſchluß, ſondern bereits
am 15. Oktober, zunächſt mit Urlaub, aus ſeinem Amte ſcheiden.
Er gedenkt ſich auf ſeine Beſitzung Kammin in Pommern zu-
rückzuziehen, um dort das Leben eines pommerſchen Land
junkers, der er ſtets geweſen war, zu führen.

Das Straßburger Prinzenexamen wird ohne gerichtliches
Nachſpiel bleiben. Den beiden angeklagten Straßburger Blät-
tern, darunter unſerem Parteiorgan, iſt amtlich mitgeteilt wor-
den, daß das Beleidigungsverfahren wegen der Doktorpromotion
des Sohnes Wilhelms II. eingeſtellt worden iſt.

Die Schweiz gegen das deutſche Vieheinfuhrverbot. Das
Mitglied des ſchweizeriſchen Bundesrates Deucher, teilte
einer Abordnung aus Bern mit, der Bundesrat habe den
Schweizer Geſandten in Berlin beauftragt, bei der deutſchen
Regierung nachdrücklich auf die Aufhebung des deutſchen Vieh
einfuhrverbotes hinzuwirken, da die ganze Schweiz mit Aus-

nahme kleiner Bezirke in den Kantonen Graubünden und Wal-
lis ſeuchenfrei ſeien.

Man darf wohl ſchon jetzt vorausſagen, daß die Schweiz da
mit keinen Erfolg haben wird, denn die Reichsregierung fürch-
tet das Geſchrei der Agrarier. Das Viehſeuchengeſetz, das ein
Verbot der Vieheinfuhr zuläßt, hat nur ſcheinbar den Zweck,
die Einſchleppung von Viehſeuchen zu verhüten, in Wirklichkeit
dient es dazu, unter den fadenſcheinigſten Gründen die Einfuhr
von Vieh nach Deutſchland zu unterbinden, damit das vielfach
auch verſeuchte deutſche Vieh zu recht hohen Preiſen verkauft
werden kann.

Freiſinnige Sparwut. Die Freiſ. Ztg. befaßt ſich mit der
im Reiche angeblich beabſichtigten Politik der Erſparniſſe. Das
Blatt wünſcht, daß die Luxusausgaben beim Gardekorps be-
ſeitigt werden, daß man mit den Renommierſchiffen, die in
unſerer Flotte enthalten ſind, aufräumt, daß ferner bei Thron-
beſteigungen nicht eigene Geſandtſchaften in der Welt herum-
geſchickt werden, um dieſen höfiſchen Akt anzuzeigen, daß bei
Bauten geſpart werden ſoll und daß das behördliche Schreib-
werk eingedämmt werden muß.

So ſchaut das Sparprogramm des Freiſinns aus, waſch
lappig, wie der ganze Freiſinn ſelbſt. Die deutſchen Steuer-
zahler würden bei Durchführung dieſes Sparprogramms auch
nicht einen Pfennig weniger Steuern zu zahlen haben. Ueber
dies wird der ſparſame Freiſinn jeder Erhöhung der Ausgaben
für Heer, Flotte und Kolonien zuſtimmen. Der Freiſinn will

ſich vermutlich ſelbſt anlügen, denn denkende Menſchen glauben
dieſer korrumpierten Sippe längſt nichts mehr.

Die Wahl in Prenzlau-Angermünde zeitigt jetzt ſchon recht
hübſche Blüten. Wie man der Berl. Volksztg. mitteilt,
haben einzelne Ortsvorſteher die Liſten zwar ausgelegt. ſie
konnten aber nicht eingeſehen werden, weil die Ortsvorſteher
vielfach während der Amtsſtunden auf dem Feld geweſen ſind.
Eine Beſchwerde an den Landrat hat keinen Erfolg.

Freiſinniger „Proteſt“ gegen das Klaſſenwahlrecht. Für die
Landtagserſatzwahl in Tondern haben die Freiſinnigen Wahl
enthaltung beſchloſſen. Sie wollen nach der Kieler Zeitung da-
durch gegen das reaktionäre Landtagswahlrecht, das nicht ein-
mal eine Neuwahl der Wahlmänner bei Erſatzwahlen anordnet,
Proteſt erheben.

Das iſt wieder einmal echt freiſinnig, denn auf dieſe Art
wird den Nationalliberalen das Mandat ohne jeden Kampf
überlaſſen. Auf wen will man denn mit einem ſolchen Pro-
teſt Eindruck machen

Liebert „berichtigt“. Der Reichsverbandshäuptling v. Lie-
bert läßt der Poſt ſeinem ihm völlig gleichartigen Leiborgan,
eine Erklärung über ſeine Potsdamer Sedanrede zugehen, aus
der nur folgender Paſſus intereſſiert:

Glücklicherweiſe hat mir ungerufen ein Journaliſt ſeine
während der Rede gemachten Aufzeichnungen zur Verfügung
geſtellt und ſpricht mir ſein Befremden über die unrichtige
Wiedergabe des Textes ſeiteKs der Potsdamer Tageszeitung
aus.

Was er nun aber in ſeiner Rede eigentlich geſagt hat, das
behält der Reichsverbandsgeneral für ſich, er ſagt darüber
kein Wort. Selbſt gut nationale Blätter haben bekanntlich ſo
fort zugegeben, daß es ſichtin Potsdam wieder um r 7

in Be
naheſtehenden Kreiſen einſchätzt.

Ein ſauberer Helfershelfer des Reichsverbandes. Jn der
vorigen Woche fand vor der Strafkammer in Chemnitz eine

drei Tage währende Verhandlung gegen den bekannten Sozia
liſtentöter Amandus Schubert und gegen Rabe ſtatt, die
wegen Erpreſſung angeklagt waren. Amandus Schube rit
iſt ein ehemaliger Angeſtellter der Chemnitzer Ortskranken-
kaſſe und in Deutſchland allgemein dadurch bekannt geworden,
daß er eine Sudel-Broſchüre wegen angeblicher Mißſtände in
dieſer Ortskrankenkaſſe veröffentlicht hatte. Bekanntlich iſt
dieſe Broſchüre in ganz Deutſchland vom Reichsverband ver
breitet worden, um ſie gegen das Selbſtverwaltungsrecht der
Ortskrankenkaſſe zu benutzen. Auf Grund der Broſchüre iſt
ſeinerzeit eine Unterſuchung gegen den Vorſtand der Chem-
nitzer Krankenkaſſe eingeleitet worden, das Verfahren gegen
die Vorſtandsmitglieder mußte aber eingeſtellt werden.

Am Sonnabend wurde das Urteil gefällt. Der edle Mit
arbeiter des Reichsverbandes erhielt ein Jahr vier Monate Ge
fängnis, ſein Bruder und der mitangeklagte Raabe neun
Monate Gefängnis.

Ausland.
Oeſtreich. Der Kampf ums Wahlrecht in Tirol. An-

läßlich der am 22. ds. Mts. erfolgenden Eröffnung des Tiroler
Landtages haben die Sozialdemokraten in ganz Tirol zahlreiche
Verſammlungen einberufen, um für das allgemeine Landtagswahl-
recht zu demonſtrieren.

Ungarn. Polizeiwillkür. Die von den Sozialdemokraten
für heute, Montag, abend geplante Demonſtration für das alb
gemeine Wahlrecht wurde von der Budapeſter Polizei verboten

Dänemark. Der ſpekulierende Juſtizminiſter. Der
Unterſuchungsrichter kam nach Prüfung der Papiere Albertis
dem Reſultat, daß Albertis Verluſte durch Spekulationen an d
Londoner Börſe im Zeitraum von 1891 bis September 1907 etwa
ſechs Millionen Kronen betragen. Alberti hat die Richtigkeit
dieſer Annahme beſtätigt.

Schweden. Ein Klaſſenurteil. Am Freitag wurde in
Malmö das Urteil geſprochen in dem Prozeß wegen des Bomben
anſchlages, der am 12. Juli gegen arbeitswillige engliſche Arbeiter
auf dem als Logisſchiff verwendeten Dampfer „Amalthea“ verübt
wurde. Die Angeklagten Nilſon und Rossberg wurden zum
Tode, Stern zu lebenslänglicher Zwangsarbeit, zwei
Angeklagte zu ſechs bezw. zwei Monaten Zwangsarbeit und die
Angeklagte Natalie Malmſtröm zu 100 Kronen Geldſtrafe ver
urteilt. Zwei Angeklagte wurden freigeſprochen.

Türkei. Die Diplomaten als Scharfmacher gegen
ſtreikende Arbeiter. Die türkiſche Regierung teilte den diplo
matiſchen Vertretern mit, daß ſie entſchloſſen ſei, falls die ſtreiken
den Angeſtellten der Orientbahn nicht Vernunft annehmen, alle
Bahnangeſtellte fremder Nationalität aus der Türkei auszuweiſen.

Zur Revolution in Rußland.
Ein reaktionärer Gewaltſtreich. Der Miniſterrat hat den

Miniſter für Volksaufklärung ermächtigt, die Zulaſſung von
Frauen zu den Univerſitätsvorleſungenfür die Zukunft
zu verbieten, denjenigen aber, die bereits zugelaſſen ſind und
denen der Uebergang in eine höhere Lehranſtalt für Frauen un
möglich iſt, die Beendigung ihres Studiums an den Univerſitäten
zu geſtatten. Die Zahl der gegenwärtig an den ruſſiſchen Uni
verſitä'en zugelaſſenen freien Zuhörerinnen beträgt etwa 2130.

Die Cholera in Petersburg. An Cholera ſind am Sonnabend
365 Perſonen erkrankt. Die Zahl der Todesfälle betrug 125. Jn
den Hoſpitälern befinden ſich jetzt insgeſamt 1257 Kranke. Die
Zahl der Erkrankten ſoll jedoch größer ſein. Jn den Empfangs
zimmern der Krankenhäuſer herrſcht ein vollſtändiges Chaos.
Stellenweiſe müſſen 14 Kranke ſtundenlang warten, ehe ſie Lager
erhalten.

Gewerkſchaftliches.
Auch eine Folge der preußiſchen Polenpolitik. Die Ver-

ſchmelzung der polniſchen Berufsvereinigung (Sitz Bochum).
mit dem Polniſchen Verband (Sitz Poſen) iſt in einer dieſer
Tage in Bochum ſtattgefundenen gemeinſamen Beſprechung
der Vorſtände beider Vereine endgültig vollzogen worden. Die
neue Vereinigung führt den Namen Zijednoczenie zawodowe
polskie (Polniſche Berufsvereinigung). Der Sitz iſt nach
Bochum verlegt. Das Organ des Poſener Verbandes Sila
(die Kraft) erſcheint vom 1. Januar ab unter gleichem Titel
als Organ des neuen Verbandes. Derſelbe beabſichtigt eine
intenſive Hausagitation in Szene zu ſetzen. Namentlich in
Poſen und Weſtpreußen. Nicht zum letzten ſoll die Agitation
ſich gegen die freien Gewerkſchaften wenden, die von den natio
nalpolniſchen Heißſpornen in geradezu frivoler Weiſe der
Polenfeindlichkeit bezichtigt werden. Und das, obwohl General
kommiſſion und freie Gewerkſchaften nichts unverſucht laſſen,
und keine Mittel geſcheut haben, den polniſch ſprechenden Be
rufsgenoſſen in jeder Weiſe entgegenzukommen. Die mit immer
neuen Mitteln arbeitende Hakatiſtengeſellſchaft hat aber die
polniſchen Arbeiter in eine derartige Erbitterung gebracht, daß
ſie mehr oder weniger gereizt, den unſinnigen Verdächtigungen
gegen die „preußiſchen“ freien Gewerkſchaften Gehör ſchenken.
Der Vorſtand der polniſchen Berufsvereinigung erläßt in pol-
niſchen Blättern bereits einen Aufruf, in dem zum Austritt
aus den freien Gewerkſchaften aufgefordert wird. Das wird
die freien Gewerkſchaften aber nicht hindern ſondern anſpor
nen, den polniſchen Arbeitern klar zu machen, daß ihre wah
ren Intereſſen nur innerhalb der klaſſenbewußten Arbeiter
bewegung mit Erfolg vertreten werden können.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

obenpßh
ist die einzig riehtige
Kindernahrung, wo

Muttermileh fehlt. Es verhütet Erbrechen
und Durchfall und hat sich bei englischer

Krankheit vorzüglich bewährt.

o

rülche Eroparm
Man verlange ausdrücklich AGGIs Würze, ſie iſt und bleibt die beſte!

F

in der Küche erzielt die Hausfrau mit

HMAGGI Gurze r
Dieſe gibt ſchwachen Suppen, ebenſo allen Gemüſen, Saucen uſw.
augenblicklich kräftigen Wohlgeſchmack.

Sehr ausgiebig, deshalb ſparſam verwenden.

„MAGGis eparsame KUehe“.
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Hordsee Halle
Große Ulrichſtraße 54.

Dienstag u. Mittwoch früh
lebend frische Ware von:

Golddutt, Schellfseh, Kabel
u, Seehachs Rotzungen,
hundoern, grätenloſe Karbo-

nadg, BHeilbutt, Flusslachs,
Fiusszander c.

Lebende
Karpfen, Schleie, Aule.

ZJ

Täglich fr. Räucherwaren
in reichlicher Auswahl!

Deusche Dampfficherej-

Gevellschaft „Norägee

Gr. Ulrichstrasse 834.
Tel. 1275. Tel. 1275.

Gelegenheitskauf!
Faſt neues Sofa nur 30 Mk.,

Schrank 10 Mk., Vertikow 36 Mk.,
Sofatiſch 9 Mk., Waſchtiſch, Kom
mode, Schreibt., Stühle, Spiegel,
2 Bettſtellen m. Matratzen
2 Federbetten nur 16 Mk. 27verkauft Geiststrasse

Clg. Kleiderſekretäre
nur 27 Mk., Vertikow 35 Mark,
Schreibtiſch 34 Mark.
Ausſtattungen, große Auswahl.
Karl Bieler, Albrechtſtr. 39.

Kein Laden.
Nittelta (geſetzl. geſch.)

anerkannt beſtes Stopfmittel bei
Diarrhoe (Durchf.) bei Kinder u.
Erwachſ. Jn Drogerien zu haben.

ſluſfschiff Zeppelin
beliebtes Spiel für

die Jugend

mit solidem
Uhrwoerxk,

selbsttätig

fliegend

Stück

Jedem Luftschiff ist eine gonaune Gebranchsanweisung beigefügt.

Halle a. S.,II Nuss bau II
„SàJ r uNaumburg a. S. Stadt -Cheater

Donnerstag d. 24. Sept. abends 6 Uhr im Schwarzen Adler in Halle a. S.
öfentliche Zimmerer-Perſammlung. Direktion Hofrat W. Richards.

Die Ter v rund Dienstag den 22. September:
Tagesordnung: Die Tarifbewegung im Baugewerbe un d 7 Uhr!die Aufgaben unſeres Verbandes. Ref. Paul Sehilling-Mann- lars v

heim. Um rege Beteiligung erſucht Die Geſchäftsleitung. 11. Ab.Vorſt. Umtauſchk. ungültig.

ff.

rearIusverraut

wegen Aufgabe

Gardinen ete.
enorm billig.

Leipzigerstr. 17
eine Treppe- kein Laden

neben dem „Kino“.

Pettstelle m. Sprungfeder-Ma-
tratze billig zu verk.

Gr. Steinſt. 14, II, Eing. Mittelſtr.
Ein Sprech-Apparat, neu,

billig zu verkaufen.
GartenſtraßeZeitz, Nr. 31, 3 Tr.

Ein Futterſchwein zu verkaufen
Dieskau, Altes Wert.

verkanfen. Große8 2 f 2 Krunnenſer 53, 4Tr.

S Wihleren
Hagen, Brüderstr. 92.

DienstagSchlachtefeſt.

O. BRurygharcddt.,
Bernburgerst. 14.

Jeden Mittwoch
r. Schlachtefest

Hrescher, Wegſcheider-
ſtraße 5. Früh 8 Uhr:

Dienstag abd.: Gehacktes.Wellfl.Kupfergchmederel

in größerer Stadt der Provinz
Sachſen ſucht einen
tüchtigen Vorarbelter,
welcher beſond. in Kupferarheiten

gut bewandert, durchaus Fach-
mann iſt u. einer Werkſtatt vor
ſtehen kann. Angebote mit Ge-
haltsanſprüchen bitte unt. H. J. 25
an die Exped. d. Zeitung.

Mon. er. Sangerhauen.
Wir ſuchen für bald ein
jüngeres Mädchen

als Verkäuferin.
Der Vorstand,

klecheneuring ehe ofert

A. Srbtaner e 21.

Soeben erschienen 3
Süddeuntſcher

Poſtillon
Nr. 20.

Preis 10 Pfg.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und die
Volksbuchhandlung.

Harz 42/43.
e

Stellung sneht ver-
tange die „Deutsche Va-
kanzenpost“ Esslingen 156.

ſJäumführen jeder Art beſ. bill
Alb. Ackermann, Mühlberg I0,

Tentralverhancdh d. Divllmusſker Deutschlands. u Pre
Verſtärktes Orcheſter.

Zahlstelle Zeitz. Die Heigterziuger v. Mümhbern.
Dienstag, den 22. September abends 9 Uhr im „Dianaſaal“] Oper in 3 Akten von R. Wagner.

Versammlung- Anfang 7 Uhr. Ende 113 Uhr.
Die Ortsverwaltung-

leuten Gavfdo! zum gränen Baum -euchern

Sonntag, den 27. September

Gr. humor. Konzert
der beliebten Oſterländer Sänger.

Gutgewähltes Programm.
Vorverkaufs Karten zu 30 Pf. ſind zu haben bei den ren

A. Remme, F. Hain, Zigarrengeſch., u. im Konzertloka
Saalöſnung 7 Uhr. An der Kaſſe 40 Pf. üiytang Vrr.

Kons. Ver. Teuchern
E. G. m. b. H.

Die Umwechſelung der kleinen Marken erfolgt bis
Freitag, d. 25. Sept. er., die Abgabe in Kuverts
bis ſpäteſtens Sonnabend, d. 26. er.
Montug, i. 26. Sept. cr., bleiben die Geschäfte in Teuchern geschlossen.

Teuchern, d. 17. Septbr. 1908. Der Vorſtand.

Arhelter- Cesundhelts Blhlothek
ſind bisher folgende Hefte erſchienen:

Mittwoch den 23. September:
12. Ab.Vorſt. Umtauſchk. gültig.

4. Viertel.
Die Rabenfſtrinerin.

Schauſpiel in 4 Akten
von Ernſt von Wildenbruch.

Susomiſeoh's

Man ſua
Jeden Abend 8 Uhr:

Alfred Schneider“s
Lowengrupp ppe,
Im Salon ä enbändlgers“
ia afrixan, Pracht-Exempiare.

Jnaques Rronn,
Gesangs- u. Tanzhumorist,

Bianka Rosefli,
Operetten-, Walzersängerin,

Carlo Fligliola.
Der Malerathlet in der elek-
trischen Blumenlaube mit der

lebenden Schaukel.
Willy Gabrun, d. kleinste

u. dro ligsts Grotesk-Komiker
der Welt, 110 cm gross,

Rhoingold- Trio,
Heft 1: Die erſte Hilfe bei Unglücksfällen von Dr. Chriſteller. Herren-Gesangs- Trlo

Muß in Fabriken, Werkſtätten, auf Bauplätzen in seinem neuen Repertolre.

vorhanden ſein. Der grüne Teufel“Heft 2: Das erſte Lebensjahr von Dr. Silberſtein. Jeder gr. phantast. Pantomims.jungen Mutter zur Anſchaffung zu empfehlen. Das Gespenst aus d. heiligen
Heft 3: Geſundheitspflege des Nervenſyſtems von Dr. rig Hallen der Dölauer Heide.

laff. Wer jeine Nerven geſund erhalten will, leſe V Aifr. Duskes lebende Fhotogr.
dieſe Anleitung. Marzella Prinz, die tollkühne

Heft 4: Der Achtſtundentag von Dr. Zadek. Eine ärztliche Tänzerin im Löwenkäßg.
Begründung der ſozialdemokratiſchen Forderung. Jeden Mittwoch nachm. 4 Vhr

Heft 5: Alkoholfrage und Arbeiterklaſſe von Dr. Fröhlich.Eine empfhlenswerte Agitationsbroſchüre. sr Vorstellun u leh. Phot.

Heft 6: Das Schulkind von Dr. Silberſten. Die einder
vor Schulkrankheiten ſchützen, iſt Zweck des Büchleins.

Heft 7: Geſchlechtsverkehr und Geſchlechtskrankheiten von
Dr. Gebert. Belehrend über dieſe für jeden Menſchen
wichtige Frage.

Heft 8: n und Ernährung von Dr. Chajes. Ein
tiges Kapitel für jeden Arbeiter und ſeine

Familie. r T
Heft 9: Wie ſollen wir uns kleiden von Dr. P. Bern-

ſtein. Eine belehrende Abhandlung über dieſe
Frage. Dr. V. v Nachm. 3*/2 und 5 Uhr:

Heft 10 Der Arbeiterſchutz von Dr. tein. Mit beſonderer Berückſichtigung der Werkſtatthygiene. Vorstellungen.
Heft 11: Frauenleiden und deren Verhütung v. Dr. adek.s Anhang; Die Verhütung der Täglich Parführung

aftHeft 12: Vom mediziniſchen Aberglauben von Dr. E. Theſing. Havemann's

Eine lehrreiche Abhandlung für jedermann. R h tHeft 13: Das Waſſerheilverfahren in der Geſundheitspflege aubtierschule:
des Arbeiters von Dr. S. Munter. Die An- 3 Löwen, 1 Königstiger,
Zemrng des Waſſers in geſunden und kranken 4 Leoparden,

e 2 Tiger Löwen Baſtardeeft 14: Verhütung und Heilung des Stotterus von L. Jordan.v Mit einer Einleitung über Sprache und Sprach Keine beſonder. Eintrittspreiſe.

ſtörungen. Sitzplätze:Heft 15: Geſchlechtliche Erziehung in der Arbeiterfamilie Erw. 20 Pfs., Kinder 10 Pfo.
von Dr. Julian Markuſe.

Heft 16: Zähne und Zahnpfſege von Gertrud Revald-BerlinHeft 17: Bau und Lebenstä des menſchlichen Körpers Rooalnn- Brot.

von Dr. Chriſtellen-Berlin, kr ig ahrhaft undPreis für jedes Heft 20 Pf. iſi aus en carichn
Zu beziehen durch Ernst Forner, Maemeiter,

2zeitz Rahnestrasse 9.

M LCeiterwagen
von Mk. 2.25 bis Mk. 25.00

mit ſtarken Rädern und Buchſen,
kauft man am beſten bei

M. Rär., T

Naucht

Ecksteiny-
Zigaretten!

In Bigarrenhandlangen

zu haben
Velcrentel Welssenlels. S

Volkshaus,Um Jrrtümer zu vermeiden,bringe ich hierdurch zur Kennt-
nis, daß die am Sonntag, den20. ds. ts. im Volkshauſe auf
getretene Sängergeſellſchaft nicht
von mir, ſondern vom Vergnü-
gungsausſchuß angenommen war.

Hochach7
Ernst Volrgt.

Broſche m. Photographie verl.
Belohn. abzug. Neumarktſtr. 7,

an
Zur Auſchaffung einpfohlen:

Aufkiärungs- Sohriften

Uber das Gbristentun

War Jeſus Gott, Menſch
over Uebermenſch Von
Dr. Eugen Loſinsky. Preis
15 Pf.

Waren dielrchriſten wirklich
Sozialiſten Von Dr Eugen
Loſinsky. Preis 15 Pf.

Das wahre Chriſtentum als
eind von Kunſt u. Wiſſen

chaft. Von Dr. EugenLoſinsky
Preis 15 Pf.

Was haben die Armen dem
J

n Dr. Eugen Loſinsky.Preis 20 Pf.

Nieder mit den Sozialdemo-
kraten. Preis 10 Pf.

Chriſtentum und Sozialis-
mus. Neue Ausgabe mit einem
neuen Vorwort vom Mai 1901
von A. Bebel. Preis 10 Pf,
Porto 3 Pf.

Diewahre Geſtalt d. Chriſten-
tums. Ueberſetzt und mit
Vorwort verſehen von A. Bebel.
Preis 50 Pf.

Gloſſen zur wahren Geſtalt
des Chriftentums. Von
A. Bebel. Preis 30 Pf

Sozialdemokratie und Zen-
trum. Von A. Bebel.
Preis 20 Pf.

DiegReligion der Sozialdemo
kratie. Von Dietzgen.6. Aufl. Preis 25 Pf.

Wider Gottes- und Bibel-
lauben. Von A. Donai.
reis 30 Pf

Zu haben in der

Volksbuchhauädlung.
Harz 42/43.

ehe hen ten
Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd, Steinweg 2, 19. Sept.
Aufgeboten: Arbeit. Göhre

und Anna Ohme (Jakobſtr. 30
und Glauchaerſtr. 37). Bureau-
Diätar Zeumer und Luiſe Balde
weg (Fritz Reuterſtr. 4 u. Böll-
bergerweg 12). Redakteur Rings-
dorf u. Berta Sarg (Bockwitz).
Diplom Ingenieur PCharlotte zu Halle u. Deutſch
Wilmersdorf).

Eheſchlie ungen
Arbeiter Rudel u. Martha Gescke
eere 10 u. Königſt. 66).rbeiter Lenke und Klara Becker

(Parkſtr. 10). r alter TrunskyW Anna Rothe (Magdeburger

Weſt 9 und born r t 2).
halter Miſchur un inna

Knaut Merſeburgerſtr. 9. Kal.

S e Ue rMarthae J la un e nete 25h
erübte r Albrechtor

u, Lina Baer (La rſtr.Sergeant Krebs argareteVolksbad um Alleiniges Bacgkrecht für Zehz

Halle a. S., Harz 42/43. ung Umgegend
Deſſauerſtraße 70 und

166).

e
e g allſtrag. t 19 J.
finerieſtr, 46).
Hake Nord (Gr. Brunnenſtr. 34).

8. September.A rn rund Helene Knote 21m r 10). Tiſchler ine
rodt (Berlinereng u. e amied Gö Reintſchlle a, S. See R r

arie Heislerund Robert Franz 33 S s
kutſcher Voigt und Luiſe Linke
S trnerraße 20 und Kö

1). Arbeiter Wolf u. Maz er geb. Buſch Eehener
traße 55). Arbeiter

gig
iebach ung

arie Schuſter retherſtr. 86

ung h n 9).Geboren: Form Kaſeler
ter 6) Inv. Arbeiter FriWaäſtr. 9).S. (Gr SiePhilipp aus Löbitz S. Geſtüt
wärter Volkmann S. eißen
burgſtraße 15). BureaubeamtenHoffmann T. (Aroiberſtete 84).

Arbeiter Uhte T. (Saalwerder-
ſtraße 5).Geſtorben: Rentenempfänger
Heier, 84 J. (Mötzlicherſtr. 11).

19. September:
Aufgeboten: Blumenhändler

Buſch und Ida Warmuth (Große

S e etraße ogra ergund Minna Scheike (Koörnerſtr. 8
und Triftſtraße 10). e
Ber und Jda Kloß Geiſtſtr. 5

rockſtädtſ. Kohlenlader Sareik
u. I Kirchner (Hermannſtr. 19
und Kronprinzenſtraße 41).

a elnn en irreThriene u Sta Knote Feld
ſtraße 10). gieiſcher Wenk und

Hedwig Wiedemann (Gotha und
Burgſtraße 62). Kutſcher Rühl-
mann und Jda Grothe (Blumen-
thalſtraße 4 und Köthenerſtr. 6).
Eiſendreher Vogt u. Marie Schu
mann (Triftſtraße 25 u. Ri
Wagnerſtraße 18). Arb. Claus
und Marie Roſenbaum (Wörth-
ſtraße 6). Privatier Reichel und

da Brandt (Dresden und Karl
traße 32).
Geſtorben Fräulein Marie

Schröter, 71 J. (Lafontaineſtr., 14).Witwe Anna Wehhmg eborene
v. Scheven, 75 J. (La iſtraße 2). rbeitas Chriſto

2 Wochen (GabelsbergerſtrTodes Anz See
Sonnabend abend 0 Uhr e

nach kurzem, ſchwerem Leiden
meine liebe gute Frau, unſeregute Mutter, Tochter, Schwieger
tochter, Schweſter und Schwägerin

in Ria Huene
Donnerim 24. kCenßiahre

Dies zeigen tiefbetrübt an
Die trauernden Hinterbliebenen.

Die Beerdigung findet Mittwoch
nachm. 21/2 Uhr von der Leichen

alle des Giebichenſteiner Fried
fes aus ſtatt.

Soialden Verein f. Hale

und den Saalkreis.
n abends 10 Uhre nach kurzem, ſchwerem

Leiden unſer rinnen
finhagan iunnte

Wir werden ihr ein ebren
des Andenken bewahren!

Die Beerdi n ſindet am
Mittwoch nachm. 2/2 Uhr von
der Leichenhalle des Giebichen
ſteiner Friedhofes aus ſtatt.

Um zahlreiche Beteiligung
erſucht Der Vorstand.

Nachruf.
Am Sonnabend r

in Gröben die Partei
Hermine Lampo im Alter von35 Jahren. Als Peſt ließ die
ſelbe ſich mit eintragen als Ge
noſſin des Soziald. Vereins war
üeihig Leſerin der Gleichheit unverſäumte ſelten eine er gen

ſammlung. Ein e Andenken
für immer iſt ihr ſichI feuchern.

e Werenenz die Beweiſe e ger Teil
me bei der Beerdigunglieben tn umtzem a an rerDank. Vo k ſeinarbeitern er rma A. L. G.

ſowie dem Geſangverein Co
für den erhebenden Geſang.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Augun Droß. Den der Haleſchen Seneſſenſchafts Buchdrukerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S,
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Beilage zum Volksblatt.
Fr. 222.

Parteitag
ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands.

6. Verhandlungstag. Vormittagsſitzung.
C. B. Nürnberg, den 19. September.

Singer eröffnet die Sitzung und erteilt ſofort dem Referenten Geyer das Wort n Puntt wo e
9t z Reichsfinanzreform.
ierzu liegt die bereits mitgeteil in g geteilte Reſolution vor. Redner

Mit dem Begriff Reichsfinanzreform wird ſeit Jahren einfrivoles Spiel ckrllben Kine geſunde Fi a m r fo rm

hat eine ger echte Verteilung der Steuerlaſten
wen Vorausſetzung. Bisher aber bedeutete jede Re
form eine neue Belaſtung der breiten Maſſen des Volks. Das
iſt nicht nur ungerecht, ſondern ſteuerlich auch unwirtſchaftlich.Auch bei der bevorſtehenden ter will die Regierung die
Maſſen von neuem I Da wird es ſt den bürger-
lichen Parteien angſt und bange, ſie wiſſen, daß ſie ſich durch
die Bewilligung neuer Steuern die Sympaihſen bei den r
ſen verſcherzen. Man ſpricht von der Notwendigkeit einer vo
ſtändigen Regeneration der Reichsfinanzen. Dieſe kann aber
nur vorgenommen werden, wenn die ungeheuren Ausgaben für
Militarismus und Marinismus abgeſchafft und wenn auf der
anderen Seite mit dem Shſtem der ungerechten Steuern und
d gebrochen würde. Davon aber wollen die bürgerlichen

arteien, auch das Zentrum, nichts wiſſen. Der Abg. Träger
atte ſ on recht, als er kürzlich in Oldenburg ſagte, der Name

„Reichsfinanzreform“ ſei nur eine höfliche m reibung für
„Steuererhöhung“.

Schon im Vorjahr hätte das Defizit eine Sanierung der
Reichsfinanzen verlangt. Aber man ſtellte die bereits ausge
arbeiteten Steuervorlagen der Regierung zurück, um den Be
ſtand des Blocks nicht zu e reiherr v. Stengel, der
auf den neuen Steuern beſtehen wollte, mußte ſeine Demiſſion
nehmen. Jetzt will Herr Sydow ſein Glück verſuchen. Natür-
lich iſt das Defi zit inzwiſchen noch größer geworden, es
beträ t über 500 Millionen Mark. Kört, hört!)
Wie dieſes Loch geſtopft werden ſoll, darüber hüllt ſich die Re
gierung bis heute in tiefes Schweigen. Allerdings vor zirka
acht Tagen veröffentlichte die Norddeutſche Allgemeine Zeilung
ſo etwas wie die Grundſätze der neuen Reform. Die Einnah-
men ſollen erhöht, die Ausgaben vermindert und die Matriku-
larbeiträge veredelt werden. Ueber dieſe Probleme zerbrechen
ſich die Reichsſchatzſekretäre ſeit Jahrzehnten den Kopf und,
was Herrn v. Miquel nicht gelang, wird Herrn Sydow noch
weniger gelingen. Herr Sydow ſagt in ſeinem Kommuniquö
auch kein Sterbenswörtchen darüber, wie er ſich die Löſung
einer Probleme denkt. Nur ſoviel erfahren wir, daß direkte
eichs ſteuern nicht eingeführt werden ſollen,

ſie den einzigen Weg zur Geſundung unſerer Finanzen
darſtellen. Nicht einmal die Erbſchaftsſteuer ſoll gründlich
reformiert werden!

Die Regierung kapituliert eben vor den Beſitzenden, vor den
bürgerlichen Parteien, die gegen direkte Steuern ſind, weil ſie
den arbeitenden Klaſſen einige Erleichterungen bringen könn-
ten. Die Worte eines Adolf Wagner, die Beſitzenden ſollten
die Uebernahme direkter Steuern als ein noblesse oblige an-
ſehen, ſind ungehört verhallt. Dafür wird der Maſſenkonſum
aufs neue beſteuert werden: Bier, Tabak und Brannt-
wein ſollen bluten und eine Jnſeraten- und Licht-
ſt e u er ſollen eingeführt werden.

Die Lichtſteuer ſoll 60 Millionen bringen, das Bier 30
weitere Millionen und der Tabak 40 weitere Millionen Mark.
(Hört, hört!) Ueber den Ertrag der Branntweinſteuer wiſſen
wir nichts, ſ ſoll zwar „reformiert“ werden, aber natürlich iſt
an eine Beſeitigung der Liebesgaben durch den agrariſchen
r nicht zu denken. Ueberhaupt kann geſagt werden, daß
die Steuerpläne der Regierung nicht nur aufs g arbeiter-
feindlich ſind, ſie ſchlagen auch jeder vernünftigen Mittelſtands-
politik direkt ins Geſicht. (Sehr wahr!) Gerade bei der Licht-
ſteuer iſt das der Fall, die faſt ausſchließlich den kleinen
Unternehmer trifft. Wie wird ſich der Reichstag den neuen
Steuervorlagen gegenüber verhalten Der Block wird alles
ſchlucken, denn der Freiſinn wird zu allem Ja ſagen. Das
Zentrum ſteht zwar verſchämt beiſeite, aber es würde gar zu
gerne wieder in Gnaden aufgenommen werden. Nur die So-
zialdemokratie ſteht in geſchloſſener Front den Steuervorlagen
egenüber. Jch bitte die Reſolution einſtimmig anzunehmen.

ebh. Beifall.)
Die Reſolution wird debattelos einſtimmig an-

genommen.Seger- Leipzig beantragt im Auftrag der Beſchwerdekom-miſſion den u ſchl n J aus der Partei,
der ſich durch ſein gewertſchaftzerſplitterndes Wirken außerhalb
der Arbeiterbewegung geſtellt habe.

Singer: Sachlich habe ich gegen den Ausſchluß Wieſen-
thals nichts einzuwenden. Der Beſchluß, den wir hier faſſen,
darf aber nach den Organiſationsbeſtimmungen nicht lauten,
wir beſchließen den Ausſchluß, ſondern wir verwerfen die von
Wieſenthal gegen einen vom Schiedsgericht bereits beſchloſſenen
Augſlpß eingelegte Beſchwerde.

Der Parteitag beſchließt demgemäß.
Haaſe- Königsberg berichtet über die Tätigkeit der für

die Beratung der
Jugendorganiſation

eingeſetzten Kommiſſion, die ſich auf folgenden Beſchluß ge
einigt habe, der zwar keine endgültige Löſung bringe, aber
das zurzeit Beſte enthalte:

Die Förderung der Bildungsbeſtrebungen der jugendlichen
Arbeiter iſt eine wichtige Aufgabe im Emanzipationskampfe

r Arbeiterklaſſe. e ger ren verpflichtet die R u dafür zu
gen daß die Arbeiterlugend im Sinne der proletariſchen

ſ ung erzogen wird.re d r erreichen, ſind Vorträge zu veranſtal
ten, die dem Erkenntnisvermögen der Jugend angepaßt ſind.
Daneben iſt durch Veranſtaltungen ernſten und heiteren Jn-
atg ſowie durch Sport und piel Unterhaltung und Ge-

i egen.egreit We ſind in den einzelnen Orten beſondere
Kommiſſionen zu bilden. Die Kommiſſionen werden aus
Vertretern der örtlichen Parteiorganiſationen und der Ge-
wertſchaftskartelle unter Hinzuziehung von VertrauensPer
ſonen der jugendlichen Arbeiter zuſammen eſetzt. Der Kom
miſſion ſoll mündeſtens eine Genoſſin ange ören.

Die Teilnahme an den Vorträgen und, ſoweit es
lich, auch an den anderen Veranſtaltungen iſt unentgeltlich.

Die Kommiſſionen ſollen dahin wirken, daß die Gewerk-
ſchaftskartelle für den Lehrlingsſchutz eintreten.

Der Parteita beauftragt den Parteivorſtand mit der Her-ausgabe eines Hrgane zur Aufklärung der jugendlichen Ar-
beiter und Arbeiterinnen. c

Halle a. S., Dien stag den 22. September 1908. 19. Jahrg.

Die wirtſchaftli Jntereſſenvertretung und die Entſchei-
dung über politiſche Parteifragen bleibt nach wie vor ledig-
i Aufgabe der gewerkſchaftlichen und politiſchen Organiſa-

onen.
Um jeder Mißdeutung vorzubeugen, habe die Kommiſſionder Reſolution folgende Heklar a kon mit auf den Weg

gegeben:
Dieſe Reſolution iſt ſo aufzufaſſen, daß der Betätigung

von lokalen Jugendorganiſationen unpolitiſchen Charakters,
die unter J Erwachſener ihre Verwaltung ſelvnt
führen, nichts im Wege ſteht.

Aufgabe der Parteigenoſſen ſei es nun, ihre Kinder den
Jugendorganiſationen zuzuführen, dadurch der geiſtigen Ver
blödung und ſittlichen Verwahrloſung entgegenzuarbeiten und
die Jugend mit Jdealismus zu erfüllen. (Lebh. Beifall.)

Der Parteitag nimmt Reſolution und Deklara-
tion einſtimmig debattelos an.

Singer: Mit der Jugendorganiſation hat ſich das Pro-
letariat eine neue Waffe geſchaffen, die uns hoffentlich unſerem
Ziel, der Befreiung des Proletariats ein gut Stück näher
bringen wird. (Lebh. Beifall.)

Es folgen die zur Agitation vorliegenden Anträge.
Leber- Jena begründet einen Antrag Weimar III auf

Herausgabe von kurzen Leitfäden der Geſchichte der bürger-
lichen Parteien.

Pfannkuch bittet um Ueberweiſung zur Erwägung, was
der Parteitag beſchließt. Dasſelbe geſchieht mit einem Antrag
Fürth auf Herausgabe eines zur Agitation unter den
Frauen geeigneten Flugblattes.
Thiele- Halle empfiehlt durch eine ſich über das ganze
Reich erſtreckende Agitation darauf aufmerkſam zu machen, daß
durch private Vereinbarung vor Eingehen eines ländlichen
Dienſtverhältniſſes die von der Geſindeordnung feſtgeſetzte Kün-
digungszeit aufgehoben werden kann. Ein Antrag in dieſem
Sinne findet Annahme, ebenſo ein Antrag des 15. ſächſiſchen
Wahlkreiſes, dafür zu ſorgen, daß in Zukunft die Ausſtattung
der Maifeſt- Zeitung in bildlicher Beziehung eine beſſere und
der Maifeier würdigere werde.

Hug-Bant tritt im Jntereſſe der weiteren Verbreitung für
eine Verbilligung der Neuen Zeit ein. Der Parteitag über-
weiſt dieſe Anregung dem Vorſtand zur Erwägung.

Rudolph Frankfurt a. M. kritiſiert an der Hand eines
Antrages Frankfurt „das Geſchäftsgebaren der Buchhandlung
Vorwärts, die Neuerſcheinungen nach kurzer Zeit den Gewerk-
ſchaftsorganiſationen zu billigeren Preiſen verkaufe“, ſo daß
die Lagerbeſtände der Parteibuchhandlungen unverkauft blieben.

Bruns Berlin erwidert, daß die Vorwärts- Buchhandlung
ſeit einiger Zeit von ihren Werken auf billigerem Papier und
re Ausgaben zu niedrigen Preiſen herausgebe. Der

nirag Frankfurt wird dem Parteivorſtand überwieſen.
Walther- Augsburg empfiehlt einen Antrag zur Annahme,

für unſere Partei- und Gewerkſchafts-Druckereien nur von ſol-
a Fabriken Papier zu beziehen, die ihren Arbeitern volle
doalitionsfreiheit gewähren. Der Antrag wird dem Partei

vorſtand überwieſen.
Eis ner- Nürnberg befürwortet einen Antrag, der Partei-

vorſtand möge im Laufe des Jahres eine Arbeitskommiſſion
wählen, die eine Erörterung der L vorbereitet und
möglich macht. Die Kommiſſion ſolle nicht etwa theoretiſche
Unkerſuchungen anſtellen, ſondern ſich mit praktiſchen Maßnah-
men beſchäftigen, wie wir die proletariſchen Maſſen auf dem
Lande für unſere Partei gewinnen können. Der Antrag
wird angenommen.

Der Antrag Königsberg im Einverſtändnis mit den
Gewerkſchaften Rekruten-Abſchiedsfeiern zu ver-
anſtalten, wird nach kurzer Debatte, in der Zubeil empfiehlt,
ſich auch der Reſerviſten anzunehmen, angenommen.

Kaden begründet einen Antrag der Kontrollkommiſſion,
das Gehalt der drei älteren Sekretäre und des Kaſſierers um
je 300 Mark jährlich, und das Gehalt des vierten Sekretärs
Müller um 600 Mark zu erhöhen.

Der Antrag wird debattelos angenommen.
Gegen die Polenpolitik wendet ſich folgende Reſolu-

tion:
Der Parteitag erhebt energiſchen Proteſt gegen die von

der Mehrheit des Reichstags geſchaffenen Ausnahmegeſetze
gegen die Polen, und beſonders gegen das Verbot der Mut-
terſprache in öffentlichen Verſammlungen. Das Beſtreben
der hakatiſtiſchen Regierung, die Polen ſyſtematiſch zu ger-
maniſieren, kann die Sozialdemokratie nicht nur nicht dulden,
ſondern ſie muß es auch mit allen ihr zu Gebote ſtehenden
Mitteln bekämpfen. Zugleich fordert der Parteitag die
polniſchen Proletarier auf, ſich der ſozialdemokratiſchen Par
tei anzuſchließen, denn nur auf dieſem Wege, durch die Stär-
kung der Klaſſenpartei des Proletariats, kann die herrſchende
Regktion, deren Teilerſcheinung die polenfeindliche Politik
iſt, erfolgreich bekämpft werden.

Die Reſolution wird einſtimmig angenommen.
Die (geſtern mitgeteilte) Reſolution gegen die

Kriegshetze begründet
Genoſſin Zetkin- Stuttgart mit dem Hinweis auf die

Schürereien gewiſſer Kapitaliſtenkreiſe in Deutſchland und Eng-
land, die von literariſchen und wiſſenſchaftlichen Zuhältern die-
ſer Kreiſe unterſtützt würden. (Lebh. Beifall.) Der Friede
könne durch die wohlmeinenden Beteuerungen der bürgerlichen
Friedensfeinde nicht geſichert werden, nur in der Erkenntnis
und Macht des internationalen Proletariats liege die Siche-
rung für den Völkerfrieden. Das habe im Vorjahr der Stutt-
garter Kongreß beſchloſſen und zu dieſem Beſchluß müſſe ſich
der Parteitag bekennen. (Lebh. Beifall.)

Die Reſolution wird einſtimmig angenommen.
Singer: Durch dieſen einmütigen Beſchluß hat der Par-

teitag als Vertreter der deutſchen Sozialdemokratie aufs neue
dokumentiert, daß er von der abſoluten Notwendigkeit durch-
drungen iſt, den Völkerfrieden zu erhalten. Wir haben von
neuem bewieſen, daß wir durchdrungen ſind von der Ueberzeu
gung, den chauviniſtiſchen Eroberungsgelüſten und den Hetze-
reien der Kapitaliſten entgegenzutreten. (Beifall) Jn dem
Augenblick, wo unter der Aegide des Fürſten Bülow in Ber-
lin eine Verſammlung tagt, die für die Schlichtung von Strei-
tigkeiten durch Schiedsgerlchte plädiert, wo eine Vertretung der
engliſchen Arbeiter den Arbeitern Berlins ihre friedlichen Ge
wy überöringt, demonſtrieren wir hier einſtimmig für
en Frieden unter den Völkern aller Länder. Nicht die poli-

tiſchen Bündniſſe irgend welcher europäiſchen Länder, ſondern
nur der Einbund der Arbeiter aller Länder ſichert den Welt-
frieden. (Gr. Beifall.) Deſſen ſtarke Hand bewahrt den Frie-
den gegenüber den Regierungen, die aus chauviniſtiſchen oder
dynaſtiſchen Jntereſſen es wagen ſollten, die Völker gegenein-
ander zu führen. (Lebh. Beifall.)

Jch kann nunmehr das Ergebnis der Wahlen zur
arteileitung bekannt geben: Es ſind gewählt zu Vor-Wende Bebel mit 359 und Singer mit 297 Stimmen,

zum Kaſſierer Geriſch mit 357 und zu Sekretären Ebert
mit 331, Molkenbuhr mit 356, Pfannkuch mit 294
und Müller mit 357 Stimmen. Zum weiblichen Mitglied

iſt die Genoſſin Zietz mit 224 Stimmen gewählt worden.
Genoſſin Grünberg-Nürnberg hat 120 Stimmen erhal-
ten. Jn die Kontrollkom miſſion ſind gewählt wor-
den Bock mit 249, Braun Königsberg mit 241, Brühne
mit. 240, Ernſt mit 240, Geck mit 241, Kaden mit 275,
Koenen- Hamburg mit 244, Timm München mit 169
und Zetkin- Stuttgart mit 274 Stimmen. Die bisheri-
gen Mitglieder des Bildungsausſchuſſes ſind wie-
der gewählt worden.

Damit ſind wir am Schluß unſerer Verhandlungen ange-
langt. Wir konnten mit dieſem Parteitag ein Jubiläum feiern:
es war der 25. ſozialdemokratiſche Parteitag. Wir begleiten
dieſes Jubiläum mit dem Wunſche, daß auch fernerhin die
Parteitage von Nutzen und Segen für die Partei ſein möchten.
(Beifall.)

Wir haben auf dieſem Parteitag reiche Arbeit geleiſtet. Durch
die Reſolutionen zur Sozialpolitik und zur Finanzreform
haben wir die Richtlinien vorgezeichnet, nach denen wir im
Reichstag zu arbeiten haben. Und der Reſolution zur Jugend-
organiſation haben wir den Grundſtein gelegt zu dem Bau, der
dereinſt der Hort der Freiheit ſein wird. (Beifall.) Dem-
jenigen gehört die Zukunft, der die Jugend hat, und die Jugend
mit ſozialiſtiſchem Geiſt zu erfüllen, ſie zu ſtählen im Kampf
gegen die heutige Geſellſchaft iſt der Zweck der Jugendorgani-
ſation. Daneben ſoll ſie aufräumen mit dem Wuſt von alten
Ueberlieferungen, den die Schule in die Köpfe der Jugend
pflanzt. Wir wollen in die Köpfe und Herzen der Jugend den
revolutionären ſozialiſtiſchen Geiſt pflanzen. (Lebh. Beifall.)

Heiß umſtritten war die Frage der Budgetbewilligung in
den Landtagen. Der Parteitag hat ausgeſprochen, daß wir
unſeren Kampf nicht führen dürfen im Sinne eines Entgegen-
kommens an die bürgerliche Geſellſchaft, ſondern geſtützt auf
unſer Programm und entſprechend dem Ziel, welches die Sozial-
demokratie ſich geſtellt hat. Die Frage war heiß umſtritten
und ich meine, wir alle ſind der Ueberzeugung, daß, nachdem
der Kampf vorüber iſt, dieſe Frage nicht mehr Gegenſtand
eines Streites unter den Genoſſen ſein ſollte. Jn Ueberein-
ſtimmung wohl mit dem geſamten Parteitag ſpreche ich die
dringende Bitte aus, daß ſowohl in der Preſſe wie in den Ver-
ſammlungen der Ton der Brüderlichkeit bei Diskutierung dieſer
Frage nicht verletzt wird. (Beifall.) Schwere Aufgaben ſtehen
uns bevor. Es wäre geradezu ſelbſtmörderiſch, wenn wir aufs
neue in heftiger Weiſe dieſe Frage erörtern würden. Seien
wir eingedenk der Notwendigkeit, die Einheit und Geſchloſſen-
heit der Partei wieder herzuſtellen und zu ſtärken. Den Feind,
den ſuchen wir nicht in unſeren eigenen Reihen, den Feind
ſuchen wir bei den Gegnern. Jch möchte aber auch die Ueber-
zeugung ausſprechen, daß unſere ſüddeutſchen Genoſſen von nun
an die Wege finden werden, die ſie befähigen, den Willen des
Parteitages und der Partei zu reſpektieren. Eine Partei, wie
die unſrige, hat Einigkeit nötig, wie das liebe Brot. Deshalb
vorwärts an die Arbeit, die Banner hoch zum Kampf gegen den
Kapitalismus und für die Befreiung des Proletariats! Dieſem
Kampf unſere ganze Kraft zu weihen, geloben wir mit dem
alten Schlachtruf: Die deutſche Sozialdemokratie lebe hoch!
(Die Delegierten ſtimmen begeiſtert in den Ruf ein. Die

Delegierten ſingen den erſten Vers der Arbeitermarſeillaiſe.)

Der italieniſche GewerkſchaftsKongreß,
über deſſen Beginn wir neulich berichtet haben, brachte zunächſt
wieder heftige Zuſammenſtöße zwiſchen den in den Zentralver-
bänden zuſammengeſchloſſenen Anhängern der ſozialiſtiſchge-
werkſchaftlichen Methode und den etwa als „anarchoſozialiſtiſch“
zu bezeichnenden „Syndikaliſten“, den lokaliſtiſchen Gegner
der politiſchen Aktion, die in den Arbeitskammern (bekannlich
genauer Arbeiterkammern) ihren Hauptſitz, wenn auch keines
wegs die Oberhand haben.

Zahlreiche Begrüßungstelegramme, die die internationale
Solidarität des Proletariats betrafen, waren beim Gewerk-
ſchaftskongreß in Modena eingegangen, u. a. von den eng
liſchen Trade-Unions und von der Generalkommiſſion der
deutſchen Gewerkſchaften.

Schon der erſte Verhandlungstag bekundete das entſchiedene
Uebergewicht der Zentraälverbändler über ihre ſyndikaliſtiſchen
Gegner, deren Hauptſtütze die Delegierten der Eiſenbahner
waren. Als Hauptwortführer der Zentralverbändler trat der
Genoſſe Abg. Rinaldo Rigola hervor, deſſen Ausführungen
wirkſam von der Genoſſin Argentino Altobelli (Bologna),
der Sekretärin der Gewerkſchaft der Landarbeiter, unterſtützt
wurden. Es half den Shyndikaliſten wenig, daß ſie Unter-
ſtützung bei den anweſenden Republikanern fanden, für ſie u. a.
Oskar Spinelli ſprach. Am zweiten Verhandlungstag endete
die Generaldebatte über die Haltung der Confederatione
generale del Lavoro mit der einſtimmigen Annahme einer von
den Delegierten von Bologna, Ravenna, Ferrara und Mailand

ſämtlich Arbeiter beantragten Reſolution, welche lautet:
Der Kongreß billigt rückhaltlos die Tätigkeit der Confede-

ration und fordert ſie auf, den von jhr eingeſchlagenen Weg,
Geltendmachung der proletariſchen Jntereſſen, weiter zu ver-
folgen.

Es folgte eine längere Debatte über Aenderungen am Sta-
tut der Konfederation, deren Einzelheiten kein allgemeines
Jntereſſe beanſpruchen können. Es wurde feſtgelegt, daß außer
den Zentralverbänden und Arbeitskammern auch Kooperativ-
genoſſenſchaften zur Konfederation gehören können, ſoweit ſie
auf dem Boden des Klaſſenkampfes ſtehen.

Jm Exekutivkomitee der Konfederation (das, wie erwähnt,
der deutſchen Generalkommiſſion entſpricht) wird künftighin
der Generalſekretär, der bisher nur als beſoldeter Beamter
angeſehen wurde, Sitz und Stimme haben und mit zwei Mit-
gliedern des Komitees den engeren reſp. engſten Ausſchuß
bilden.

Jn dem Exekutivkomitee, wie in dem weiteren Aufſichtsrat
der Konfederation ſollen die einzelnen Gegenden JFtaliens
möglichſt nach dem Grad der Stärke vertreten werden, die die
proletariſchen Organiſationen in ihnen erreicht haben.

Am dritten Verhandlungstage ſtand zunächſt die Frage der
Disziplin bei der Proklamierung von Streiks zur Beratung.
Calda, Sekretär der Arbeitskammer von Genuag, referierte und
betrat in ſeinem Referat, nicht ohne ſcharfe Wendungen gegen
die Lokaliſten, die durch bittere Erfahrungen erhärtete Wahr
heit, daß gut gefüllte Kaſſen und ſtraffe Organiſationen für
den Erfolg einer Streikbewegung wichtiger ſind, als die noch
ſo edle, noch ſo impulſive Sympathie weiter Kreiſe. Die Dis-
ziplinierung der Arbeiterbewegung bedeutet nicht ihr Stocken,
im Gegenteil ihre Vorwärtsbewegung hängt von der Disziplin
ab. (Lebh. Beifall.)

Nach einer ſehr lebhaften und ſtellenweiſe äußerſt erregten
Diskuſſion, in der es ſogar zu einem Obſtruktionsverſuch
ſeitens der Syndikaliſten kam, wurden von der großen Mehr
heit des Kongreſſes die leitenden Grundſätze des Caldaſchen
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Referates zum Beſchluß erhoben. Danach liegt der Honfede
ration ob, 1. die oberſte Leitung aller Streiks, die von Gewerk
ſchaften unternommen werden, die der Konfederation ange
hören, ſoweit dieſe Streiks allgemeine proletariſche Intereſſen
betreffen, 2. die Entſcheidung über die Unterſtützung oder Nicht-
unterſtützung von Streiks, die von nicht der Konfederation an
gehörigen Gewerkſchaften oder von örtlichen Zahlſtellen im
Widerſpruch zu den Zentralverbänden ausgehen, 8. die Prokla-
mierung von Generalſtreiks in allen Berufen.
Es folgte die Beratung über die Beziehung der Konfedera-

tion zu den politiſchen Parteien. Rinaldo Rigold betonte in
ſeinem Referat die völlige Unabhängigkeit der Konfederation
von jegweder politiſchen Partei. Doch ſei die Nation Pagliani,
die alle Beziehungen der Konfederation zu politiſchen Par
teien ausſchließen wolle, unannehmbar, wenn ſie auch den
Vorzug der Klarheit und Unzweideutigkeit habe. Ein Zu
ſammengehen von Fall zu Fall mit verſchiedenen Parteien
ſei nicht zu vermeiden, wobei vorausſichtlich allerdings nur die
demokratiſchen Parteien (Sozialiſten, Republikaner und Radi
kale) in Frage kommen konnten.
Nach einer langen Diskuſſion, an der u. a. Cabrini, Dugoni,
Argentina Altobelli teilnahmen, gelangte eine Tagesordnung
zur Annahme, die in Kürze folgendes beſagt: Das Prinzip der
Enthaltung von der Politik iſt aufenheben, denn dieſes wird
nur von denjenigen verfochten, welche das Proletariat von der
Politik abhalten wollen, um deſto beſſer ihren (den ſyndika
liftiſchen) Jdeen Eingang zu verſchaffen. Der wirtſchaftliche
und politiſche Kampf ſind gleich notwendig für die Emanzipa-
tion des Proletariats. Der wirtſchaftliche Emanzipations-
kampf fällt den Gewerkſchaften, der politiſche Emanzipations-
kampf den politiſchen Parteien zu, d. h. der ſozialiſtiſchen Par
tei und allen Parteien, die auf dem Boden des Klaſſenkampfes
ſtehen. Jedoch können die Gewerkſchaften ihre wirtſchaftliche
Aufgabe nicht ohne gleichzeitige politiſche, und die Parteien
Wunſche Aufgabe nicht ohne wirtſchaftliche Betätigung
erfüllen.

Auch in Italien iſt es ſelbſtverſtändlich nur die ſoziali-
ſtiſche Partei (wenn man von den anarchoſozialiſtiſchen
Gruppen abſieht), die auf dem Boden des Klaſſenkampfes ſteht;
die Annahme der Reſolution in dieſer Form, die den Schluß
zuläßt, als ob auch andere Parteien auf dieſem Boden ſtünden,
geſchah wohl nur aus einer allerdings unangebrachten Rückſicht
nahme auf die anweſenden Vertreter der republikaniſchen und
der radikalen Paertei. Das fühlten denn die Betreffenden auch
ſofort heraus, und es meldeten ſich denn nach Annahme der
Reſolution, die übrigens nicht ohne heftige Geſchäftsordnungs
debatte erfolgte, Vertreter der beiden Richtungen zum Wort,
um Erklärungen abzugeben.

Der Republikaner Paloni bedauerte, daß die Konfederation
unter Verkennung der republikaniſchen Verdienſte um das
Proletariat ſich gänzlich den Sozialiſten in die Arme gewor-
fen habe, und Vicini ſuchte nachzuweiſen, daß auch die radikale
Partei in ihrer Art das Prinzip des Klaſſenkampfes akzeptiere.

Es folgten die Wahlen zum engeren und weiteren Komitee
der Konfederation. Jn das erſtere wurde u. a. auch ein Re
publikaner, der Buchdrucker Quartieroni-Rom, gewählt.

Der heftige Angriff eines anarchoſozialiſtiſchen Blättchens
auf Ripola, dem vorgeworfen wurde, ſich in unheimlicher Ge-
ſchwindigkeit aus einem anarchiſtiſchen Syndikaliſten in einen
demokratiſchen Reformiſten verwandelt zu haben, gab Anlaß
zu einer ebenſo ſpontanen wie impoſanten Vertrauenskund-
gebung der großen Kongreßmehrheit für Rigola.

Es wurde ſodann noch eine Reſolution aufgenommen, welche
eine umfaſſende Reform und Ausdehnung der Unfallverſiche-
rung, Schaffung von Schiedsgerichten und von einem oberſten
Schiedsgerichtshof für Verſicherungsſtreitigkeiten fordert.

Die Frage der Beteiligung der Angeſtellten in öffentlichen
Dienſtzweigen (ſowie der Arbeiter in der Tagespreſſe) an
Streiks wurde, als noch nicht ſpruchreif, von der Tagesordnung
abgeſetzt, worauf Genoſſe Chieſa mit einem kurzen markigen
Schlußwort die Arbeiten des Gewerkſchaftskongreſſes für be
endet erklärte

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 21. September 1908.

Ueber Probleme der Arbeiterbildung
wird am nächſten Donnerstag, abends 88 Uhr, im Volkspark
Genoſſe Heinrich Schulz-Berlin, der Geſchäftsführer des Zentral-
Bildungsausſchuſſes der ſozialdemokratiſchen Partei, reden. Die
Partei und Gewerkſchaftsgenoſſen, ſowie die Frauen werden er
ſucht, recht zahlreich in dieſer vom Bildungsausſchuß veranſtalteten
Verſammlung zu erſcheinen, da das Thema für jeden fortge-
ſchrittenen Arbeiter Jntereſſe haben muß.

Der Theaterabend des Sozial demokratiſchen Vereins
am vorigen Sonnabend war recht gut beſucht und nahm einen
befriedigenden Verlauf. Der Zweck derartiger Veranſtaltungen
ſoll nicht ſein, oberflächliche Unterhaltung zu bieten oder gar
Dilettanteneitelkeit bei den Mitgliedern der dramatiſchen Ab-
teilung des Vereins groß zu züchten, die Aufgabe der Abteilung
ſoll vielmehr darin beſtehen, die Genoſſen und deren Ange-
hörige mit Werken der dramatiſchen Kunſt bekannt zu machen,
die einen hohen literariſchen oder kulturgeſchichtlichen Wert
haben, die aber auf den bürgerlichen Bühnen nie oder nur ſehr
ſelten gegeben werden, weil Schauſpiele mit ſozialen und
modernen Motiven dem zahlungsfähigen Theaterpublikum
meiſt gegen den Strich gehen. Der Theaterabend vermittelte
am Sonnabend den Mitgliedern des Vereins und deren Ange-
hörigen die Bekanntſchaft mit dem packenden Drama Am Vor-
abend von Leopold Kampf, das ein feſſelndes Bild entwirft
von dem Heldenmut und der Opferfreudigkeit der ruſſiſchen
Freiheitskämpfer, aber auch von deren Leiden und Ver-
folgungen. Die verſchiedenen Strömungen der ruſſiſchen Revo-
lutionsbewegung kommen in dem Werk zum Worte neben Ver-
tretern des ſtumpfſinnigen und brutalen ruſſiſchen Beamten
tums. Von dem Hintergrunde der gewaltigen Zeitereigniſſe
hebt ſich die ergreifende Liebestragödie eines jungen Paares
ab: ein junger Revolutionär bringt, wenige Stunden nach-
dem er die Geliebte gefunden, ſein Leben der Freiheit zum
Opfer dar. Wenn die Darſtellung des Werkes den Beſuchern
einen Einblick in die gewaltigen Kämpfe gewährt hat, die ſich
vor unſeren Augen in Rußland abſpielen, ſo iſt der Zweck des
Theaterabends vollſtändig erreicht.

Was die Aufführung ſelbſt anbetrifft, ſo bot dieſe recht wirk
ſame Bühnenbilder. Einzelne Darſteller boten ſehr gute
Leiſtungen, ſie waren mit Verſtändnis in den Geiſt ihrer Rollen
eingedrungen und geſtalteten daher Spiel lebenswahr und
iüberzeugend. Andere wieder beherrſchten zwar ihre Rollen,
zeigten ſich aber im Spiel etwas ſteif und unbeholfen. Dieſe
Fehler können nur beſeitigt werden, wenn man ſich nicht nur
darauf beſchränkt, ſeine Rolle gut auswendig zu lernen, ſondern
wenn man ſich auch in ihrem Geiſt und den Geſamtinhalt des
Stückes vertieft. Geſchieht das, dann werden auch die Mit-
glieder der dramatiſchen Abteilung Leiſtungen aufweiſen
können die weit. über den Durchſchnitt des Dilettantentums

herbvorragen, obwohl hier nur Arbeiterinnen und Arbeiter in
Frage kommen, die für ihre Kunſtbeſtrebungen ſchwere Opfer
an Zeit und Kraft bringen.

Erfreulich war die Aufmerkſamkeit und Ruhe, mit der das
Publikum den Vorgängen auf der Bühne folgte. Wenn einigen
jugendlichen Elementen bei ergreifenden Szenen die Lachluſt
ankam, ſo beweiſen ſie dadurch nur, wie innerlich unreif ſie
ſind und wie wenig Verſtändnis ſie für die erſchütternden Zeit
ereigniſſe haben, die ihnen vorgeführt wurden.

Jm übrigen hoffen wir, daß die kommenden Aufführungen
der dramatiſchen Abteilung recht ſtarken Zuſpruch ſeitens der
Genoſſen und Genoſſinnen finden mögen; der Verein, die Mit
glieder und die dramatiſche Abteilung werden davon nur Ge-
winn haben.

—ZA

Unangebrachte Empfindlichkeit.
Daß im Magiſtratskörper die Nervoſität und Gereiztheit gegen

wärtig wieder im Steigen begriffen iſt, iſt eine bekannte Tatſache.
Und worauf dieſe zurückzuführen iſt, ſcheint nicht unbekannt zu
ſein. Blinder Eifer ſchadet aber nur. Das ergab eine am Sonn
abend vor der Strafkammer ſtattgehabte Verhandlung, in der der
hieſige Rechtsanwalt und Notar Juſtizrat Dr. Kähne wegen
Beleidigung des Stadtrats Krahmer von dem Magiſtratskollegium
angeklagt war. Wir können nicht glauben, daß Herr Krahmer
bei ruhiger Ueberlegung ſelbſt den Staatsanwalt angerufen hat
und nehmen zu ſeinem Gunſten an, daß der Strafantrag auf
höhere Anweiſung im Kolleginm erfolgt iſt. Bekanntlich geht im
Kollegium alles unter einem ſtarken Einfluß vor ſich.

Jn der Strafſache, die von dem Staatsanwalt anhängig gemacht
worden war, handelte es ſich um folgendes Zwiſchen dem Magiſtrat
und dem früheren Pächter des Gutes Gimritz, dem Agrarier
Kohnert, waren im Jahre 1907 bei Löſung des Pachtverhältniſſes
Differenzen ausgebrochen. Der Agrarier war bei Löſung des
Verhältniſſes mit einer „Beſcheidenheit“ aufgetreten, die ihm nicht
zur Zierde gereichte, und der Magiſtrat wie der ſpätere Pächter,
Oberamtmann Görg, mußten ſich im Jntereſſe der Stadt ins
Mittel legen, um Kohnert an ſeine Pflichten zu erinnern, Juſtiz-
rat Kähne war aber von Kohnert verpflichtet worden, in deſſen
Intereſſe als Prozeßbevollmächtigter aufzutreten. Da kam es
dann zu langwierigen Verhandlungen zum Arnfertigen von
Schriftſätzen c. Einmal ſoll man unter dem Beiſein des Notars
und Juſtizrats Bennewitz zwei Tage lang verhandelt haben. Am
22. Juni v. J. ſandte Juſtizrat Kähne, bevor er in die Ferien
ging, dem Anwalt der Stadt einen Schriftſatz ein, in dem nach
einem Briefe Kohnerts deſſen Angaben über den Magiſtrat
mitgeteilt wurden. Es wurde da nach dem Wortlaut der An
gaben Kohnerts u. a. ausgeführt: „Es war nur noch ein Er-
preſſen, das gegen mich ausgeübt wurde. Jn Wirklichkeit leitete
nicht Stadtrat Krahmer ſondern Amtmann Görg die Vergleichs-
verhandlungen. Stadtrat Krahmer war zu den Verhandlungen
nicht fähig. Jch ſollte in eine Zwangslage gebracht werden und
das Verfahren der Stadtverwaltung war wenig ordnungsgemäß.“
Dieſe Angaben hatte der Angeklagte einem Schreiber diktiert,
wozu dann die Bemerkung gemacht worden war: „Wie Kohnert
perſönlich über die Stadtgemeinde denkt, ergibt ſich aus der
Anlage.“

Juſtizrat Kähne erklärt, er denke gar nicht daran, den Stadtrat
Krahmer beleidigt zu haben. Die Stadtverwaltnung ſei in dem
Streitfalle von unrichtigen Vorausſetzungen ausgegangen und die
Anklagebehörde nahm in der Vorunterſuchung an, ſein, des An
geklagten, Schriftſatz, ſei überflüſſig geweſen. Die Eingabe ſei aber
nicht überflüſſig geweſen; denn als Prozeßbevollmäch-
tigter ſei er verpflichtet, alles, was ſeine Partei
einreiche, vorzubringen. Er finde nicht einmal, daß Kohnert
den Stadtrat beleidigt habe. Er als Prozeßbevollmächtigter habe
nur ſeine Pflicht getan und berechtigte Jntereſſen wahrge-
nommen. Der Staatsanwalt konnte gegen dieſe Ausführungen
nicht viel einwenden und meinte, gewiß enthalte die Wendung vom
Erpreſſen eine Beleidigung und der Angeklagte hafte auch dafür,
wenn er dieſe in ſeinem Schriftſatz aufnehme. Der Angeklagte
habe aber berechtigte Jntereſſen wahrgenommen und ſei infolge
deſſen freizuſprechen. Auch der Verteidiger des Angeklagten, Juſtiz
rat Herzfeld beſtritt, duß im vorliegenden Falle eine Beleidigung
vorliege. Kohnert fühlte ſich bedrückt; er machte ſeinem Herzen
Luft und ſeinem Rechtsanwalt mußte das Recht zuſtehen, dieſe
Angaben mitzuteilen. Die Abſicht der Beleidigung fehle gänzlich.
Das Gericht kam dann auch nach kurzer Beratung zur Frei-
ſprechung. Ob Kohnert ſeine Angaben mit Recht oder Unrecht
gemacht habe, bleibe dahingeſtellt. Jedenfalls habe er, wenn auch
die Wendungen verletzend ſind, berechtigte Jntereſſen wahrge
nommen. Und der Angeklagte habe nur die Auffaſſung ſeines
Mandanten zur Geltung gebracht. Durch dieſen Prozeß hat
ſich der Magiſtrat ſicher keine Lorbeeren geholt. Hätte er ge
ſchwiegen, er wäre ein Philoſoph geblieben. Warum wurde aber
überhaupt Anklage erhoben

Der Unterrichtskurſus der für dieſen Winter vom
Bildungs Ausſchuß geplant iſt und der vom Genoſſen
Redakteur Ernſt Däumig geleitet werden wird, ſoll nächſten
Mittwoch abend eingerichtet werden. Jn dieſem Kurſus ſoll
bekanntlich Sozialgeſchichte, Sozialpolitik uſw. in ihren Grund-
zügen gelehrt und mit Rede- und ſchriftlichen Uebungen ver
bunden werden. Parteigenoſſen und Genoſſinnen, denen an der
Erwerbung und Vertiefung theoretiſcher Kenntniſſe gelegen iſt,
werden erſucht, ſich Mittwoch abend, pünktlich S Uhr, im Volks
varke einzufinden, wo in einer Vorbeſprechung alles Nähere ge
regelt werden ſoll. Mitgeteilt ſei ſchon jetzt, daß die Unterrichts
ſtunden (2 pro Abend) einmal in jeder Woche vorausſichtlich
an den Mittwoch Abenden ſtattfinden. Der ganze Lehrplan iſt
auf 20--25 Unterrichtsſtunden berechnet. Für die Teilnahme iſt
für das ganze Halbjahr eine Mark zu entrichten.

Achtung, proletariſche Jugend. Um den vielfach geäußerten
Wünſchen nach weiteren Spaziergängen gerecht zu werden, ſoll
nächſten Mittwoch, den 23. September, noch ein Ausflug durch die
Dölauer Heide unternommen werden. Angeſichts der vor-erückten Jahreezeit erfolgt der Abmarſch pünktlich um 2 Uhr ab

olkspark. Die organiſierten Frauen nebſt deren Kinder ſind
hierdurch freundlichſt eingeladen.

von Franz-Ausgeſchrieben t vom agiſtrat die Lieferun
brötchen, Roggenmehl, Speiſetalg und Salz zur Berei deswarmen ſig für arme Kinder in den Welle ſchulen z iſt
zu vergeben ddie Sieferung von 45 Ztr. Roggenmehl, 9 Ztr. Salz,
8 Ztr. Speiſetalg und 128000 Brötchen à 50 e Die i
werden in vier Loſen vergeben. Die Lieferungsbedingungen ſind
im Bureau IV, Rathausſtr. 4 Eingang Kleine Steinſtraße, einzuſehen, woſelbſt auch bis 1. Oktober, vormittags 11 Uhr, die An
ebote einzureichen ſind. Das ſtädtiſche Hochbauamt hat diee nule Freiimfe aße zu vergeben. Angebote ſin Sept.,vormittags 10 Uhr, an das Buregn L Fiuhmer 23 des Wage

gebäudes, einzureichen.
Arbeiterriſiko. Jn der Lüttichſchen Schneidemühle wurde

We ſter ein Fingerglied glatt abgeſchnitten und ein zweites
arg verletzt.

dtraße nach der Saale zu lief. dem zu la Sbeobachtet, wie er in Hemdsärmeln im ehe du
gelaſſenen

Fleiſcher und traße gefunden wurde, ſteckte
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Selbſtmord Jn der Nacht zum Sonnabend wurde e
e

il Schlegel, Leipzig, Tinbchen

c t en er Sche legenhen e rmkg. d ſengeſent wecken

2 Alkoholr erieten vor einer Wirtſchaft auf derWinde rhoe hre u in Streit, der zu t ſolennen
igelei ausartete und wobei mehrere einen blutigen Denkzettelen Das werden ihnen alle die gegönnt n, die du

den Krawall in ihrer Nachtruhe geſtört worden waren.
Von hinten angefahren wurde geſtern mittag nach 12 Uhr

auf der Reilſtraße, direkt vor der Kaſerne, von einem Motor-
wagen der Stadtbahn ein Mi gen, ſodaß dieſer umſtürzte und
den ganzen Jnhalt auf die Straße entleerte. Von einem Geſchirr
führer wird uns hierzu mitgeteilt, daß gerade an jener Stelle dieStraße ſo abfällt, daß es jeden Geſchirrführer große Mühe
macht, beim ichen die Pferde bis an die Bordſchwelle heran
udrängen. Die Pferde ſcheuen dieſe ſchiefe Ebene, und es iſt einDiner daß kein größeres Unglück paſſiert iſt. Daß aber

dieſe Schrägheit ſchuld ſein muß, beweiſe, daß gerade dort viele
ähnliche Vorfälle vorkommen. Auf derſelben Straße in der
Nähe des Röderberges ſtieß ein Motorwagen miz einem Laſtwagen
uſammen, wobei der Motorwagen am Vorderperron ſtark beſchädigt wurde. Hier ſoll die Schuld den Geſchirrführer Jene

Umgeworfen wurde von einem durchgehenden Geſchirr einDroſchtenpferd W dem Bahnhofsvorplatz. Der arme umgeworfene

Gaul brach dabei einen T x ſodaß er abgeſtochen werden
mußte. Da gibt es wieder etwas für die Armen zu eſſen.

Aus dem Bureau des Stadttgegters Für die zweite Auf
führung der Meiſterſinger am kommenden Dienstag (Anfang
7 Ühr) iſt Sorge getragen, daß die Pauſen abgekürzt werden, ſo
daß die Vorſtellung um 11/4 Ühr zu Ende ſein wird. Für Mit
woch erſcheint in faſt unveränderter Beſetzung Wi denbrechs
Rabenſteinerin wieder auf dem Repertoir. Von Umbefſetzungen
ſei nur erwähnt Herr Friedrich, der den alten Welſer übernommen
hat und Frl. Gondh, welcher die Urſula übertragen iſt. Donners
tag Tiefland von Eugen d'Albert. Freitag Der Richter von Za

lamea von Calderon. eRadrennen auf der hieſigen Radrennbahn. Bei mittel-
mäßigem Beſuch, aber ſchönem Wetter gingen die geſtrigen
Radrennen, welche einen teilweiſe recht intereſſanten Verlauf
nahmen, vor ſich. z dem Fliegerrennen waren PeterBerlin
und CarapezziMailand an der Spitze zu ſehen, während beim
Dauerrennen Scheuermann Breslau Sieger wurde. Erwähnt
ſei auch das ſchöne Fahren von naolt-golmag Dickentmann
hatte unter Motordefekten zu leiden. Jm übrigen waren die
Reſultate: 1. Hauptfahren: 1. Peter-Berlin in 4 Min. 235
Sekunden. 2. Corapezzi Mailand. 3. TodenwaldBerlin. 1 Fuchs
Leipzig. Prämienfahren: 1. CorapezziMailand in 4 Min 725
Sekunden. 2. Todenwald-Berlin. 3. ſchernigLeipgzig, 3. Troſt
fahren. 1. UllmannPlauen in 2 Min. 453 Sek. 2. NojelLeip-
ig, 83. EckeHalle a. S. 4. Großer Preis von Halle über 100Sklometer. I. Scheuermann Breslau 1 Std. 87 Min. 425 Sek.

2. JngoldKolmar 1620 Meter zurück, 3. DickentmannAmſter-
dam 12 970 Meter zurück.

Ammendorf, 19. September. (E. B) Er war bei der
Schutztruppe. Der Poſtſchaffner Wilhelm John von hier
beläſtigte in der Nacht zum 6. Juli nach einem Vereinsvergnügen

emeinſam mit einem noch unermittelten Begleiter zwei jungeFragen auf der Dorfſtrafe. Ein Arbeiter kam hinzu und rief
„Laſſen Sie die doch in Ruhe, das ſind verheiratete Frauen!
Kach dieſen Worten will er von dem Poſtſchaffner und deſſen Be

leiter ohne weiteres angegriffen, zu Boden geworfen und mit
hſtöcken geſchlagen ſein. Der Gendarmeriewachtmeiſter örte

den Lärm und ſtellte den Poſtſchaffner, während der Begleiter
entwiſchte.* Auf die Frage nach ſeinem Namen erwiderte der
Schaffner unwirſch: „Was wollen Sie von mir Ich bin Unter
offizier bei der Schutztruppe, da können Sie meinen Namen er
fahren Vor Gericht bekannte der Poſtſchaffner, er wiſſe nicht
mehr, was er damals in der Trunkenheit getan habe. Mit Rück
ſicht auf dieſen Milderungsgrund ließ ihn das Gericht mit 30 Mk.
Geldſtrafe davonkommen

Morl, 19. Septbr. (E. B.) Keilerei auf einem Ver-
einsvergnügen. Die re Roheitsvergehen ſchon vorbeſtraften 23- bis 25 jährigen Maurer Franz und Albert Henze
und Paul Mögling aus Merkwitz und Teicha gerieten am 14. Juni
auf einem Vereinsvergnügen mit einem auf Urlaub befindlichen
Musketier in Streit. Die rohen Geſellen richteten den Urlauber
ſchließlich mit Schlägen und Meſſerſtichen dermaßen zu, daß erins Lazarett gebracht und dort drei- Wochen lang behandelt wer
den mußte. Bei der rüden Schlägerei ſchlugen die Gebrüder

nze auch noch einige Fenſterſcheiben entzwei. Die Strafkammer
lle rügte das Betragen der drei an e die, ihren Vor

ſtrafen nach zu urteilen, ſehr zu ſolchen Exzeſſen zu neigen ſcheinen,
als höchſt roh. Albert S wurde zu neun Monaten Gefängnis,
ren nze zu acht Monaten, Mögling zu fünf Monaten ver
urteilt.

Stadt-Cheater.
Die Meiſterſinger von Zürnberg eröffneten die diesjährige

Opernſpielgeit. Hoffen wir, daß damit nicht das beſte zuerſt
egeben wurde. Denn nicht nür, daß die Meiſterſinger diewette und künſtleriſch wohl hervorragendſte Arbeit
agners iſt, auch die ſtrige Auf rung im hieſigen Stadt

theater war die beſte, die man ſi enken kann, eine wahre
Meiſterleiſtung. Mtig wirkte die Einführungsmuſik in ihrer
klangvollen lle un len Ausführung auf die zahl
reichen Verehrer Wagnerſcher Muſik, und man war nach dem
erſt Gehörten geſpannt auf das folgende. Was aber das ſoeben
Gehörte verſprach, es wurde gehalten bis u allen des Vor
hanges nach 12 Uhr. Schon der Chor der Kirche zeigte in
ſeiner Reinheit, welche Mühe ſich der Spielleiter z Raven
gegeben hatte, nun wieder einmal eine wirkliche Kunſtleiſtung
zu bieten, und der Chor hat überall wo er einzugreifen hatte,nicht einmal vertagt. Einen Hans Sachs, wie man ihn ſich als

Jdealgeſtalt vorſtellen mag, von Geiſt und überaus reicher
Stimme, bot Herr Frank, r ſchloſſen ſich würdig die
übrigen Soliſten an. So Frl. Wolf als Eva, die nicht nur
eine echt germaniſche Erſcheinung iſt, ſondern mit ihrer außer
ordentlich gut disponierten Stimme alle Zuhörer geradezu bezauberte. Pasſelbe ilt von Herrn Gogl als Ritter Stoltzing,
wo er ſende in ſeinem Preislied das beſte ſeines Könnens
bot. Nicht minder gut war Frl. Sebald als Magdalena und
getr Gruſelli als David. Auch Herr Birkholz als

eit Pogner entzückte durch ſein reiches und wohllautendes
Stimmaterial, während Herr Aumann den ihm ſehr gut
liegenden, grotesk wirkenden Stadtſchreiber teilweiſe vielleicht
etwas zu derb zeichnete. Aber gerade dieſe ſonſt nicht in ein
ſolches Werk hineinpaſſende komiſche iger zur rechten Dar
ſtellung zu bringen, iſt keine leichte und deshalb muß
auch ihm volle Anerkennung gezollt werden. Die übrigen Dar

eller der Meiſter uſw. boten auch nur vollendetes, ſo daß alle
ie zahlreich Erſchienenen voll befriedigt nach Hauſe fangen

ſein dürften. Die am Schluſſe geſpendeten zahlreichen Blumen
ſpenden, ſowie die nicht endenwollenden r r be
rechtigen wenigſtens zu der Annghme des allgemein Befriedigt-
ſeins. Der ver hriat Beifall gebührt aber m in letzter
Linie der Muſik, die unter Leitung des Kapellmeiſters HerrnMörike zeigte, was eine gut geſchulte Kapelle unter einer

ſolchen zu leiſten imſtande iſt. Ein eri Her
arbeiten der feinſten Partikelchen eines ſo künſtler

Werkes, wie es Pferd zu Gehör gebracht wurde, ver
ent Mneinge chränktes Lob. Und wie verſteht es Herr Mörike,

Sänger und Muſik in Einklang zu bringen, er t ewiſſermaßen die darſtellenden Künſtler heran, damit keine Uneben

eiten, kein Auseinandergehen entſteht, wie er ja auch die
elle völlig in ſeiner Hand hat. Hoffentlich bietet uns die

andere Opernzeit noch mehr ſolch reiner Funſtgenrge Publi-
kum, Direktion und Künſtler werden alle dami aufrieben n
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Fall. Wir können die Wahrheit dieſer Be

WMarth lotows romantiſch komiſche r, eſternabend mit r alten bewährten Be e t in ne
und erzielte einen durchſchlagenden Erfolg. Die beiden Haupt
hartien lagen in den Händen von Frau Älice v. Boer (Ladhy

rriet) und Herrn Julius Barrs (Tyonel). Bei den zu
olksliedern gewordenen Arien: „Letzte J und „Ach ſomild“ wurde dem Künſtlerpaar bei ehe ne Beifall ge
ollt. Unbeſtreitbare v erzielten au et Seb
anch und Herr Bir halt als Plumket. Die übrigen

Künſtlerinnen und Künſtler krugen gleichfalls zum Gelingendes Ganzen bei. Das Orcheſter folgte der Krefflihen ührung,

t dere 5 gut a die nſ zem erkrg der Oper war
argte denn ausverkauften Hauſe mit dem Beifa nicht. aus tn dem jaß 3

Aus den Nachbarkreiſen.
Zeitz, 20. September. Ueber Vortommniſſe im Betriebe der

Firma Fahr gehen uns Meldungen zu, die ſehr der Aufklä-
rung bedürfen. Danach ſoll vor etwa fünf Wochen der Wäch-
ter der Wach und Schließgeſellſchaft in der Nacht vom Sonn
tag auf Montag gegen 2 Uhr morgens in den Räumen ein
Geräuſch von tropfendem Waſſer wahrgenommen haben. Da
er nicht in den Raum des Geräuſches gelangen konnte, hat er

den nun, daß in einem oberen Raume der Hahn der Woaoaſſer-
leitung offen war, ſo daß das Waſſer ungehindert fortlief. Ein
großer Ataum war unter Waſſer geſetzt, auch durch die nur
aus loſen Dielen beſtehende Decke gedrungen und die im unte-
ren Raume befindlichen halbfertigen Jnſtrumente zum Teil
verdorben. Die Firma ſoll den Schaden auf zirka 1000 Mark
ſchätzen. Wer trägt hier die Schuld Es kann nicht gut an
genommen werden, daß etwa ein Arbeiter am Sonnabend
abend leichtſinnigerweiſe den Waſſerhahn offen gelaſſen hat,
denn da hätte es der jeden Sonntag revidierende Meiſter wahr-
nehmen müſſen. Seit dieſer Zeit ließ die Firma ſtets jeden
Abend das Waſſer überhaupt abſtellen. Die Arbeiter hatten
keine Ahnung, wer etwa der ſchuldige Teil an dem Vorkomm-
nis ſein könne. Auch am Sonnabend, den 12. September,
früh, kamen die Arbeiter wie alle Tage zur Arbeit. Um das
Anſtellen des Waſſers hatte ſich kein Arbeiter zu kümmern.
Plötzlich kam ein Meiſter nach oben geſprungen und rief, das

aſſer laufe wieder. Noch niemand hatte bis dahin in der
Nähe der Leitung etwas zu ſchaffen gehabt. Erſchreckt liefen
ne hinzu und fanden die Angaben des Meiſters beſtätigt,
Auch hier herrſcht noch völlige Untklarheit, wer die Schuld
daran tragt. Wir können wohl der Firma nachfühlen, wenn
dieſe energiſch einſchreitet. Aber der Weg, den ſie eingeſchla
gen hat, ſcheint doch wohl nicht der richtige z ſein. Sie hat
einfach nach Dr. Eiſenbartmanier eine Radikalkur vorgenom-
men und die Waſſerleitung überhaupt entfernt, mit
der Begründung, man ſolle ihr den Schuldigen bringen, dann
gäbe es auch wieder Waſſer. Herr Fahr wird wohl ſelbſt zu
e müſſen, daß er Unmögliches verlangt. Denn wenn wirk-lich dieſes Vorkommnis auf Vorſatz eines gemeinen Menſchen

wäre, könnte doch die Maſſe der Arbeiter nicht
arunter leiden. Wir können unter keinen Umſtänden anneh-

men, daß unter den Fahrſchen Arbeitern einer wäre, der deſſen
ſah ſei. Der Schuldige kann auch ganz wo anders zu ſuchen
ein. Jetzt iſt nun nicht einmal die primitivſte Waſchgelegen-

heit mehr vorhanden, da auch Waſchbecken fehlen. Bis dato
mußten die Arbeiter ſich direkt an der Leitung die Hände
waſchen. Daß dabei auch ab und zu durch die breiten Fugendes Dielcnbodens etwas Waſſer le war nicht zu vermeiden.

Wir können alſo erwarten, daß die Firma ihr Unrecht
und wieder für Waſſer ſorgt. Um ſich nur einiger-

maßen zu ſchützen und die Arbeit nicht dem Verderben aus-
zuſeten haben mehrere Arbeiter über ihrem Arbeitsplatz an
er Decke ſtarke angebracht. Bei jedem Tritt

und Schlag in den oberen Räumen fällt natürlich aller Schmutz
d äh den Dielen hindurch. Hat ſich nun eine Menge auf

em darunter befeſtigten ſtarken Papier angeſammelt, kommt
es vor, daß dieſes unter der Laſt zerreißt und der Dreck in
Maſſe herunterſtürzt. Auf dieſe Weiſe iſt ſchon viel wertvolle

rbeit verdorben worden, haben Arbeiter ſchon wiederholt
tunden-, ja tagelang umſonſt gearbeitet. Der Firma fällt es
aber nicht ein, Aenderung zu ſchaffen. In der Lage wäre ſier dazu, denn der d er gilt als einer der Kröſuſſe der

dt. Auch wird angegeben, daß ſeit Beſtehen der Firma dieäume niemals ſeweißt ſeien. Dies wäre t 22 Jahren der
auptung natürlich

nicht kontrollieren. Auch wird Klage geführt, daß man gar
nicht die Zeit wiſſe, wo einmal die Aborte gereinigt ſeien, ſo
daß dieſe von Schmutz ſtarrten. Wir wollen nur bemerken,
daß bei Firmen, die etwas auf Ordnung und Reinlichkeit hal
ten, die Reinigung der Aborte jede Woche wiederholt wird.

uch iſt immer noch keine Abhilfe betreffs der Transmiſſionen
eſchaffen. Paſſiert im oberen Stock b ein Unfall, viel
eicht an einem Treibriemen, ſo iſt nichks vorhanden, um den
eiger ſofort zu verſtändigen, da müſſen erſt lange Lreppen her-

untergejagt werden, dann noch über den langen Hof bis zum
Keſſelhaus. Wahrſcheinlich wartet man ſo lange, bis ein grö-

den in der Nähe wohnenden Heizer herbeigeholt. Beide

eres Unglück geſchehen iſt. Dann endlich wird man wohl
l ſchaffen. Hoffentlich genügen dieſe Zeilen, um hier

endlich einmal die notwendigen Aenderungen eintreten zu
laſſen.

burg, 19. September. Ueberfall. Ein geſchäftshalberg Wellenber nn hatte z Donnerstag abend mit einer
he in die Klagen des Bürgergartens begeben. Auf einer

S ſitzend, wurde er aber unſanft aus den Armen der Liebe

eriſſen. Mehrere r chen überfielen ihn nVummüchläuchen auf ihn ein und beraubten ihn Se rſ

und ſeiner aritge. n De r der Spur w3
am ſe end mehrere Verhaftungen vorgenommen en.be die Ach die er het ihn ſo weit gebracht.

wies o tember. (E. B.) Am Dituwpch ückte
z ben r ch ne PFhrhertee eurdem r erturm ſich an der er svorrichtung das des
Mittelfinger herunterſtreifte. Es iſt eigentümlich, daß an einer
Stelle ſo viel Unfälle vorkommen, denn wie die Arbeiter der be

enden Grube mitteilten, ſind nicht weniger als ſechs derartige
Unfälle im letzten Vierteljahr zu verzeichnen. Da müßte doch un
bedingt Abhilfe gFafft werden können, er zählen die Gliederder Arbeiter Nichte

kenditz, 18. Septbr. (E. g. Aerzte und Kranken-i erren Aerzts was die e die Ortskrankenka betrachten, können die Mi üeder der freſgeg Orts e

den bekannten Forderungen der ehen. Unſere Ortskaſſe
at in ihrer letzten außerordentlichen werfen dieGlfahru der Familienunterſtützung beſchloſſen. Als ſolche iſt

gedacht freie Arznei und freie Behandlung für die Frauund für die Kinter unter 16 Jahren der Mitglieder (nicht wie in
vielen anderen Kaſſen, auch noch für die Eltern und Pflegekinder
der Mitglieder). Es bewegten ſich die Wünſche der Kaſſen
mitglieder alſo in durchaus engen Grenzen. Da nun in einem
Inſerat in den Leipziger Neueſten Nachrichten. Aerzte Cavete,
aufgefordert wird, daß ſich diejenigen Aerzte, die ſich für die von
unſerer Kaſſe ausgeſchriebenen u Arztſtellen intereſſieren, beim
Verband der Aerzte Deutſchlands vorher erkundigen ſollen, iſt es

We angebracht denjenigen r e We e re
erbande en,e J inige Aufklärung an dieſer

n bewerben wollen, en Die Bezahlung der Aerzte geſchieht nach einem
äuſchalhonorar, und zwar für jedes Mitglied pro Jahr 6 Mk
ibindungen werden nach einem no feſt gpe extra

bezirk erſtrect ſich aufs Land, dafürvergütet. et Aen gewährt, und zwar u jeden an

ie Volksblatt mitgeteilt wurde, ſo
die anzuſtellenden Aerzte ein Gehalt von 7500 Mk. jährlich

r r. als es ſich nicht um einhalt von 7500 Mk. handelt ondern den beiden Aerzten ſoll

ne eerden. Ueberſteigt die Berechnun auſchale unund Kilometergebühren die r Summe, x wird eiß
verſtändlich die Einnahme der Aerzte höher ſein. Rechnet man a
rund 2340 Mitglieder, ſo ergibt bei 6 M. Pauſchalſatz für
einen Arzt eine Einnahme von über 7000 Mark. Rechnet man

weiter für 7 und r 3000 M. hinzu,ſo wären das für jeden Arzt außerdem 1500 M. Jm vorigen
hre wurden für derartige Leiſtungen 168.50 M. bezahlt, was

ich bei Einführung der Familien Unterſtützung verdoppeln
würde. Welche Arbeit haben nun die Aerzte für dieſe Einnahme

leiſten? Jm vorigen Rechnungsjahre waren im ganzen 1206
rkrankungsfälle mit 17844 Krankheitstagen z verzeichnen.

Wenn man nun auch annehmen muß, daß ſich dieſe Ziffern
bei der Einführung der Familien Unterſtützung verdoppeln,
ſo dürfte die zu leiſtende Arbeit gewiß eine minimale zu
nennen ſein.

Zu dem jetzt enthrannten Streite muß aber geſagt werden
Nicht die OrtsKrankenkaſſe hat den Streit vom Zaune gebrochen,
ſondern die Herren Aerzte waren diejenigen, die da unannehm-
bare Forderungen durch ihre Vertragskommiſſion an die Kaſſe

Jn weitgehendſter Weiſe iſt die Ortskrankenkaſſe den
erzten entgegengekommen. So haben Verhandlungen mit der

Aerztekammer reſp. Vertragskommiſſion ſtattgefunden als die
jetzigen Aerzte brieflich (denn in eine Vorſtandsſitzung zu kommen,
hielten dieſe Herren nicht für notwendig) erklärten, daß bei Ein
gehung von Verträgen die Bezahlung nach
unter Anrechnung der Mindeſtſätze der preußiſchen Gebühren-
ordnung verlangt werde. Die Aerztekammer entſchied Welrglicg
auch dementſprechend. Trotzdem wurde nochmals auf Beſchlu
der Generalverſammlung mit den Aerzten verhandelt, aber ohne
Erfolg. Setzt man bei Einführung der Familien Unterſtützung
die Krankheitstage doppelt ſo hoch an, ſo bedeuten die Forderungen
der Aerzte, wenn die Kaſſe darauf einginge, den Zankrott der
Orts-Krankenkaſſe.

Merſeburg, 19. Septemberr. Achtung, Bezirksführer!
Morgen, Dienstag, abends 8/2 Uhr in der Kaiſerhalle, Sitzung.

Der Vorſtand.
Merſeburg 20. September. (E. B.) Zu dem mit F R. gezeichneten Artikel im Korreſpondenten, der ſich mit dem Lanöper-

bummel und mit dem Abwinken einiger „Unentwegter“ beſchäftigt
e auch Nr. 219 des Volksblattes), wird uns noch geſchrieben:

enn die meiſten Arbeiter, nicht nur einige „Unentwegte“ trotz
des Manövers gearbeitet haben, werden ſie wohl auch ihren guten
Grund dazu gehabt haben, denn unſer ſattes Bürgertum hat ja
doch keine Ahnung, daß bei den jetzigen teuren Zeiten ein Tag
Lohnausfall für einen Arbeiter keine angenehme Sache iſt, denn
von dem Mordspatriotismus des F. R. wird er nicht ſatt. Wenn
nun trotzdem eine gänze Anzahl von Arbeitern an dieſem Tage
gefeiert hat, ſo muß das für unſere Genoſſen ein Anſporn ſein,
dieſe Leute aufzuklären über den Militarismus, und be
ſonders die jungen Leute, die jetzt vom Militär entlaſſen werden,
müſſen bearbeitet werden, müſſen zu uns, den „Vaterlandsloſen“,
herüber gezogen werden. So ſchreibt der Korreſpondent, daß der
lange und heißerſehnte Tag der Entlaſſung vom Militär gekommen
iſt. Das 36. Jnfanterie-Regiment hatte ſie zur Verabſchiedung
der ausgedienten Leute verſammelt und der Oberſt von Kronhelm
hielt den Mannſchaften eine Rede, ſie zur Kaiſertreue c. er
mahnend und den Kriegervereinen beizutreten, auch das üblicheHurra fehlte nicht. Unſer „alter Onkel in der Oel rube“ kann es
nun natürlich nicht m ſeinen Senf mit dazu zu geben,
denn er „hofft“, daß die Worte des Herrn Oberſten be erzigt
werden und daß Reſerviſten der „vaterlandsloſen Geſinnung ja
recht kräftig widerſtehen mögen, wohl um die verlogene Block
r deſto kräftiger zu unterſtützen Oder werden dasbie Reſerviſten nicht tun? Unſere Aufgabe iſt es, den Wunſch
des Herzh.lättchens zu Waſſer zu machen.

Dürrenberg, 20. September. Jn Nr. 213 des Volksblattes
haben wir einen Bericht über das Entlaufen eines Lehrlings ver
öffentlicht, der infolge falſcher Berichterſtattung nicht auf Wahrheit
beruht. Obgleich unſer Berichterſtatter bei ſeiner Rückſprache mit
Ambergs Vater darauf hingewieſen hat, ſtreng bei der Wahrheitu hleiben, at der Vater unſeren Berichterſtatter, wie es ſich nun

S t hat, d

gefangenen eter Die ederzahl betrug imr und gige noch im Steigen
en.

t

o

och belogen. Der re iſt Sonntag vorer, alſo acht Tage früher, zur Leipziger Meſſe geweſen.
ann iſt er nicht zur Kirche geſchickt worden, ſondern hat es

ſelbſt gewollt, um ſich mit im Laden des Kaufmanns widerrechtlich
gefüllten Taſchen im Freien herumzutreiben. Auch ſoll der Junge,
wie der Kaufmann und deſſen Angeſtellte ſagen, durch und durch
verlogen ſein.

Wir nehmen daher das gegen den Kaufmann Geſagte, da wir
nur auf Grund der unwahren Behauptung des Vaters des ent-
laufenen Jungen deduziert et zurück. Das iſt aber wieder
ein Beweis, wie o gen unſere Berichterſtatter auch Er
wachſenen gegenüber ſein müſſen. Das Volksblatt zu belügen,
macht ſich mancher geradezu zum Vergnügen. Auch ein Stand
punkt.

Elſterwerda, 17. September. (E. B.) Es erben ſich Ge
ſetz und Recht uſw. Das Se wag buch für die preußiſchen
Staaten vom 14. April 1851, insbeſondere den S 270, hat der
Konſul Franz Gäbler aus Radebeul bei Dresden verletzt. Das
Strafgeſetz für das Deutſche Reich iſt 1871 in Kraft getreten. Es
ſollte damit eine Rechtseinheit geſchaffen werden und heute,
nach 37 Jahren, gräbt man alte r eke aus den Bundes
ſtaaten aus, um noch danach zu verurteilen. Es geht doch nichts
über unſere Juriſterei. Der r erklärte, daß dieſe
Geſetzesſtelle die einzige aus dem preußiſchen Strafrecht ſei, die
durch das Einfü gen eret des Reichsſtrafgeſetzbuches nicht
aufgehoben ſei. Die Geſetzesſtelle ſpricht davon, daß derjenige,
der ſemanden bei einer gerichtlichen Verſteigerung durch
Drohungen oder Verſprechungen vom Bieten abhalte oder dazu
antreibt, mit Geldſtrafe bis zu 300 Talern oder Gefängnis bis
ſechs Monaten beſtraft werden kann.

ie hieſige e tahlfabrik war bekanntlich in Konkurs z
raten. Für die König Friedrich AuguſtHütte in Döhlen bei
Dresden waren 100 Zentner Stahlbruch durch den verſtorbenen
Gerichtsvollzieher Bellſtadt gepfändet worden. Schon die Pfän
dung war nicht geſetzmäßig, da der Stahlbruch auf einem großene von mehreren hundert Zentnern hat, ohne daß
der Gerichtsvollzieher die Pfändung beſonders kenntlich gemacht
ätte. Wie das nun bei ſolchen Verſteigerungen üblich iſt, hatte
ch auch bei der am 10. April d. J. ſtattfindenden Verſteigerung

eine ſogenannte „Kumpe“ von Al enhändlern oder „ſchwarge
Bande“ zuſammengetan. Wer das Treiben bei gerichtlichen
Verſteigerungen in Großſtädten beobachtet, wird oft wahrge-
nommen haben, daß die Mitglieder dieſer zen Banden“
wohl alles, was nur einige en Wert hat, nicht in die Hände
Dritter kommen laſſen und ſollken auch die „ſchwarzen Bändler“
einmal bei einer Sache verlieren. Wer etwas erſtehen will, mu
dieſen Auktionslöwen erſt Abſtand geben, damit ſie ihn nich
überbieten, Das iſt auch bei der hier in Frage kommenden Ver
ſteigerung ſo geweſen. Der Konſul Gäbler, der übrigens Jn-
haber einer großen Eiſengießerei iſt, hatte bei der König Fried
rich AuguſtHütte für 200 Mk. gut geſagt und hatte ſeiner An

be deshalb ein großes Intereſſe daran, den Du erehen. Nach Annahme des Werichts ſoll das Zug Mk.
Wert geweſen ſein, nach Angebe iniger eugen nur bis 60 Mk.,
ja ein dler ſagte, er habe den „Dreck“ nicht für 25 Mk. ge
mocht. Als nun der Konſul 55 Mk. geboten hatte, ſoll er einem
„Rändler“ oder Kumpenbruder 20 Mk, zur Verteilung an die
übrigen gegeben haben, damit ſie ihn nicht überbieten. Darin
liege das „Verbrechen“. Die Verhandlung ich äußerſt
langwierig. Sie mußte behufs einer Augenſcheinnahme unter
brochen werden und endete nach vierſtündiger Dauer ſchließlich
mit der Verurteilung des Konſuls zu 100 Mk. Geldſtrafe,

trohdem nur 25 Mk. beantragt waren. Die Verteidigung, die
durch den Rechtsanwalt Dr. Seifert Dresden geführt wurde,
verwies darauf, daß frühere Entſcheidungen die alte Beſtim
mung für aufgehoben erklärten, die ihren Urſprung in einemS von 1797 und im franzöſiſchen Recht habe. Daß der Ab
t über „ſtrafbaren Eigennutz“ im deutſchen Stkrafgeſetz,

as achte Buch der Zivilprozeßordnung und ſchließlich auch das
Zwangsverſteigerungs W ie alte Geſetzesſtelle
außer Kraft ſetzten. ieſem Einwand wurde in der Urteils-
begründung damit begegnet, daß ſpätere Entſcheidungen des
Reichsgerichts und Kammergerichts das alte Geſetz für gültig
erachteten.

Mückenberg, 18. September. (E. B.) Ein falſcher Ge
meindevierſtand. Jm Thierackſchen Reſtaurant in Elſterwerda
hatte der Arbeiter Henſel von hier der offenbar mit einem
geiſtigen Defekt behaftet iſt ſich zweimal als der Gemeinde
vorſtand von Mückenberg ausgegeben. Der Herr Vierſtand führte
bei dieſer le ochpolitiſche Geſpräche und ſoll ſich auchmißfällig über den Kaiſer ausgeſprochen haben, was ſich wohl für
den Bürgermeiſter einer ſolchen Gemeinde nicht ziemen ſoll. Die
Geſchichte hat auch einiges Aufſehen gemacht und ſo erfuhr
denn auch der echte Gemeindevorſteher von den Taten ſeines
Doppelgängers, den er ermittelte und anzeigte.

Nun wurde ein Verfahren wegen Uebertretung von 8 860,8
r nung eines falſchen Titels) eingeleitet. Vor Gericht erklärte
er Talmivorſtand, er müſſe es ganz dem Gerichtshof überlaſſen,

„wie er über den Fall denke“.
Das Gericht nahm auch an, daß nur ein dummer Spaß vorlag,

und verurteilte ihn zu ſechs Mark Geldſtrafe.
Bockwitz, 17. September. (E. B.) Um einen Pflau-

menbaum. Ein hieſiger Grubenarbeiter iſt vor dem Elſter-
werdaer Schöffengericht beſchuldigt, dem Penſionär Wittſchas
einen Pflaumenbaum entwendet zu haben. Dieſem iſt ein gut
gezogener Baum und er ſchöpfte Verdacht gegen
en angeklagten Grubenarbeiter, weil ſich in ſeinem Garten

ein Baum befindet, der dieſelben Baumſchulenkulturzeichen
trägt, wie ſein Baum. Wiewohl nun der Grubenarbeiter eine
Reihe Zeugen dafür benannte, daß der Baum ſchon lange
in ſeinem Garten ſteht und er ihn von einem verſtorbenen
Häusler gekauft hat, wird er doch zu drei Tagen Gefängnis
verurteilt, weil ein ſachverſtändiger Kunſtgärtner bekundet, daß
der Baum in dem Garten des Angeklagten von derſelben Art
ſei, wie die Bäume in dem Garten des Beſtohlenen.

Delitzſch 19. September. S B) Liebloſe Eltern. Der
30jährige Maſchinenheizer Alfred Menzel von hier und ſeine
31jährige Frau Luiſe waren vom Schöffengericht in Delitzſch zu
Gefängnisſtrafen von vier und zwei Monaten verurteilt worden,
weil ſie ihre elfjährige Tochter, ein uneheliches Kind der Frau,
wiederholt in roher Weiſe mißhandelt hatten. Gegen das
Schöffengerichtsurteil hatten beide Berufung eingelegt mit der
Begründung, die Hauptbelaſtungszeugin, die Großmutter der
Kinder, ſei mit ihnen verfeindet und habe in ihren Ausſagen aus
Gehäſſigkeit ſtark übertrieben. Jn der Berufungsverhandlung vor
der Strafkammer Halle gaben beide Eltern zu, die Tochter des
öfteren gezüchtigt zu haben, aber nicht in übermäßiger Weiſe und
„nie ohne gerechten Grund“. Die Tochter ſei ſehr ungezogen,
naſchhaft, verſtockt und verlogen. Nach dem Zeugnis eines Lehrers
hat das Kind mehrfach Anlaß zum Tadel gegeben. Spuren von
Mißhandlungen hat der Lehrer nie an ihm bemerkt. Ein Arzt
hat jedoch nach polizeilich angeordneter Unterſuchung fünfzehn
Striemen am Körper des Kindes feſtgeſtellt, von denen zwölf
aufgeplatzt waren. Nach Schilderung der Großmutter iſt die
Kleine oft, ſogar mit Pantoffeln und Beſen geſchlagen, ferner mit
Füßen treten oder gegen Tür und Wand geſtoßen worden.
Nitunter ſei dem Kinde bei Züchtigungen der Kopf in die Bett-

kiſſen gedrückt worden, damit ſein Schreien nicht gehört
werde. Der Vater ſei öfter betrunken und wiſſe dann nicht, was
er tue. Einmal habe er der Stieftochter ſogar ein Stück Eiſen
in den Rücken geworfen. Die Mutter habe ihr Kind oft am
Zopfe in der Stube herumgezogen und unter rohen Schimpfreden
gedroht, ſie wollte das verfl. A. voch tot ſchlagen. Auch
eine frühere Hausgenoſſin bekundete, es ſei der Frau Menzel eine
wahre Luſt geweſen, ihre Tochter durchzuprügeln. Kein Tag
ſei ohne Schläge vergangen. Die ganze Nachbarſchaft habe ſich
über die Mißhandlungen beklagt. Andere Zeugniſſe lauteten da
gegen günſtiger für die Angeklagten. Die Strafkammer kam zu
der Anſicht, daß die Eltern allerdings in zwei Fällen ihr

r überſchritten hätten, da v im übrigen aberdie Tochter durch Üngezogenheiten öfter Urſache Unzufrieden
eit gegeben habe. Da die Angeklagten noch unbeſtraft ſeien, ſo
alte das Berufungsgericht ſtatt der vom Schöffengericht ver
ängten hohen Freiheitsſtrafen je 30 Mark Strafe für ausreichend.
ie Tochter iſt inzwiſchen ihren Eltern ntzogen und bei der

Großmutter untergebracht worden. Vor der Strafkammer machte
ie keine Ausſage, ſondern weinte nur. Der Vorſitzende ermahnte
die Eltern, das Kind, falls es bygn zurückgegeben werden ſollte,in Zukunft beſſer 8 behandeln. Beide verſprahen es. Hoffent

lich halten ſie ihr Verſprechen.

Parteinachrichten.

Der Vorwärts über die Erklärung der Süddeutſchen. Die
Erklärung der ſüddeutſchen Abgeordneten zur Budgetfrage in
berg wird vom Vorwärts folgendermaßen kommen

ert:
„Eine eigenartige Srklärung, an der der Vorderſatz den Nach

ſatz oder der Nachſatz den Vorderſatz aufzuheben ſcheint. Wir
unſererſeits glauben, dieſe widerſpruchsvolle Erklärung dahin
auslegen zu dürfen, daß die ſüddeutſche Fraktion in freier ſelb
ſtändiger Entſcheidung zu der Ueberzeugung gelangen werde,
daß eine Budgetbewilligung künftighin nur in den Ausnahme-
fällen zuläſſig iſt, die die Lübecker und die im Sinne ſich mit
ihr deckende Nürnberger Reſolution nun in zweifellos freier
Deklaration vorſehen. Wir bringen alſo der Minderheit des
Parteitages das Vertrauen entgegen, daß ſie den Willen der
Partei gewiſſenhaft reſpektieren wird. Sollten wir in unſerem
Vertrauen getäuſcht werden, ſo wären allerdings die letzten
Konſequenzen aus ſolchem Verhalten zu ziehen.

„Eduard Bernſteins Flucht.“ Unter dieſem Titel bringt
die bürgerliche Preſſe einen Artikel, der ein unglaubliches
Konglomerat phantaſievoller Produktionen darſtellt. Jn dem
Artikel wird lang und breit auseinandergeſetzt daß und wes-
halb Eduard Bernſtein „entſchloſſen“ ſei, „den Staub der Hei-
mat von den Pantoffeln zu ſchütteln und dauernd nach England
überzuſiedeln“. Daran werden allerlei gegen die Sozialdemo
kratie gerichtete Bemerkungen geknüpft. Die Breslauer
Volkswacht hat bei dem Genoſſen Bernſtein in Berlin tele
phoniſch angefragt, und Bernſtein erklärt, daß er gar nicht
daran denke, Berlin zu verlaſſen. Die liberale Ente ſei jeden
falls aus der Tatſache geboren worden, daß die Familie Bern-
ſtein beabſichtige, von der Roſenhainerſtraße 5 nach Roſen
hainerſtraße 7 „überzuſiedeln“.

Warnung! Alle Parteigenoſſen reſp. Vorſtände von poli
tiſchen und gewerkſchaftlichen Organiſationen werden vor einem
Reiſenden gewarnt, der unter Vorſpiegelung falſcher Tatſachen
große Poſten Bleiſtifte und Federn verkauft. Der Betreffende
gibt an, Redakteur an der Frankfurter Volksſtimme geweſen zu
ſein und infolge Nervenſchwäche und heftigen Zitterns der
rechten Hand ſeine Tätigkeit aufgeben mußte. Ferner bekäme
er eine Penſion von monatlich 60 Mk. aus der Parteikaſſe und
ſoll vom Parteivorſtand aufgefordert worden ſein, mit ge
nannter Ware ſich an die Organiſationsleiter wenden.
Außerdem hat er ein Empfehlungsſchreiben bon Frank



furter Volksſtimme und Papiere, die mit zirka 100 Stempeln
verſchiedener Organiſationen und auch dem des Parteivor-
ſtandes verfehen ſind. Nach eingezogener Erkundigung bei der
Frankfurter Volksſtimme iſt daſelbſt noch nis ein Redakteur
wegen Krankheit entlaſſen worden und iſt daher dieſer Reiſende

nur ein Schwindler. e
Gewerkſchakftliches.

Maſſen Ausſperrung in der Schuhinduſtrie. Wie die Ber-
liner Volkszeitung berichtet, iſt eine Ausſperrung ſämtlicher
Schuhfabrikarbeiter in Tuttlingen in Württemberg vom Schuh
Jabrikantenverein angedroht worden für den Fall, daß die
Kündigung der Zwicker in drei Fabriken nicht bedingungslos
zurückgenommen wird. Es handelt ſich um etwa 2000 Arbeiter.

Differenzen in der rheiniſchen Textilinduſtrie. Eine Beleg-
ſchaftsverſammlung der Arbeiter der Webereifirma F. Cohn
in München-Gladbach beſchloß, wegen der angekündigten
Lohnreduktion zum Sonnabend, den 19. d. Mts., die Kündigung
einzureichen.

Arbeitsloſenſtatiſtik. Das Gewerkſchaftskartell Bielefeld
hat angeſichts der hier immer ſtärker auftretenden Arbeits-
loſigkeit am 12. September eine Zählung der z. Zt. arbeitsloſen,
tagweiſe feiernden oder kranken Arbeiter und Arbeiterinnen
vorgenommen. Von 34 dem Gewerkſchaftskartell angeſchloſſenen
Gewerkſchaften berichteten 32 mit 12528 Mitgliedern (11 352
männlich und 1176 weibliche). Es wurden gezählt Arbeits
loſe: 597 männliche und zwei weibliche, zuſammen 599 Mit-
glieder. Feiernde: 314 männliche und 89 weibliche, zu
ſammen 403 Mitglieder. Kranke: 212 männliche und 14
weibliche, zuſammen 226 Mitglieder, Summa 1228 beſchäfti-
gungsloſe bezw. feiernde Mitglieder. Das ſind faſt 10 Prozent
der organiſierten Arbeiter Bielefelds.

Amerika. Ein Kulturbild aus Argentinien. Aus
Buenos Aires wird berichtet: Jn den Bergwerken der Herren
Bocker u. Ko., wo über 300 Arbeiter beſchäftigt ſind, wurde
verfügt, daß an Stelle der üblichen zehn Arbeitsſtunden zwölf
eingeführt werden ſollen. Die Löhne für dieſe Arbeitszeit be
trugen 2,50 bis 8,50 Peſetas pro Tag. Die Arbeiter hielten
eine Verſammlung ab und reichten ihre Bedingungen ein. Sie
forderten beſſere Löhne und den Achtſtundentag. Der Jn-
genieur, der die Delegierten der Arbeiter empfing, ſagte, daß
auf dieſe Frechheit nur mit Waffen geantwortet werden könne.
Die Arbeiter beſchloſſen, in den Streik einzutreten, aber noch
ehe es dazu kam, wurden ſie von der Direktion entlaſſen. Die
Minen waren von Polizeiſoldaten beſetzt. Als einige Arbeiter
in den höflichſften Formen von dem Jngenieur eine Antwort
auf ihre Eingabe erbaten, ſchoß dieſer mit dem Revolver auf
ſie, wobei zwei verwundet wurden. Die Arbeiter waren ohne
Waffen und mußten ſich deswegen dieſe Behandlung zähneknir-
ſchend gefallen laſſen. Der eine der Verwundeten ſtarb bald
nachher, und dem Mörder wird nicht viel geſchehen.

Es dürfte nicht wenige Unternehmer in Deutſchland geben,
die den „renitenden“ Arbeitern gegenüber gern dieſelben Mit-
tel in Anwendung bringen möchten.

Polizeiliches und Gerichtliches.
S Wegen Beleidigung des Kriegsminiſters von Einem iſt am

1. Juni vom Landgerichte Bochum der Redakteur des Volks
blattes, Genoſſe Steinkamp, zu einem Monat Gefäng-
nis verurteilt worden. Jn der Reichstagsſitzung vom 4. De
zember v. J. hatte der Kriegsminiſter eine Behauptung in be
zug auf den Fall Lynar aufgeſtellt. Ein Hannoverſches Blatt
hatte darauf eine Mitteilung gebracht, welche mit dieſer Be-
hauptung im Widerſpruch ſtand. Am 14. Dezember hatte dann
Genoſſe Steinkamp in ſeinem Blatte einen Artikel veröffent
licht, der die Ueberſchrift „Der Kriegsminiſter und die Wahr
heit“ trug. Darin kam der Paſſus vor: wahrſcheinlich haben
ſich die Balken des Reichstagsgebäudes gebogen. Einige Tage
danach teilte das Blatt ſeinen Leſern mit, daß die Hannoverſche
Nachricht falſch ſei und daß damit auch der gegen den Miniſter
erhobene Vorwurf entfalle. Die Reviſion des Angeklagten
wurde als unbegründet vom Reichsgericht verworfen.

S Der Polizeiſtreich gegen die Breslauer Jugendorganiſation
mißglückt. Der Breslauer Jugendgerichtshof hat nunmehr
gegen zehn gegenwärtige und frühere Vorſtandsmitglieder der
Jugendorganiſation verhandelt, die von der Polizei mit Straf-
mandaten bedacht worden waren. Die Jugendorganiſation
ſollte angeblich politiſche Zwecke verfolgen und ſollten ſich die
Angeklagten deshalb einer Uebertretung des Vereinsgeſetzes
inſofern ſchuldig gemacht haben, als ſie Perſonen unter
18 Jahren Aufnahme gewährten und zum Teil ſelbſt das
18. Lebensjahr noch nicht überſchritten hatten. Die polizei-
lichen Behauptungen wurden aber durch die Beweisaufnahme
in keiner Weiſe beſtätigt. Die überwachenden Beamten mußten
ſelbſt zugeben, daß der Verein in der Hauptſache nur reine
Bildungszwecke verfolge. Die Angeklagten wurden deshalb
freigeſprochen.

Jdealismus.
Die meiſten Mißverſtändniſſe, denen der hiſtoriſche Materia

lismus ausgeſetzt iſt, entſpringen daraus, daß man in den
Namen einen andern Sinn hineinlegt, als er urſprünglich
hatte. Der Gegenſatz zwiſchen Materialismus und Jdealis-
mus, wie er in dem Namen unſerer Lehre verſtanden wird,
iſt ein philoſophiſcher; es handelt ſich dabei um die Frage, ob
Denken oder Sein, Geiſt oder Materie das urſprüngliche iſt,
alſo auf die Geſellſchaft angewandt, ob die materiellen Lebens-
bedingungen oder die Jdeen der Menſchen der Urgrund des ge
ſellſchaftlichen Lebens bildet.

Der beſchränkte Philiſtergeiſt von heute denkt aber nicht ſo
weit. Wir reden hier nicht einmal von dem Durchſchnitts-
bourgeois, der über die von ihm Materialismus benannte Ge-
nußſucht und Begehrlichkeit der Arbeiter zetert, während ſeine
eigene Weltanſchauung aus einer Miſchung des kleinlichſten
Geſchäftsegoismus und einer bornierten Furcht vor dem
Nebernatürlichen beſteht. Wir reden hier von den bürgerlichen
Theoretikern, die dem hiſtoriſchen Materialismus vorwerfen,
er berückſichtige nur Intereſſen und materielle Verhältniſſe
und verkenne völlig die gewaltige Macht der Jdeen.

Wie ſonderbar dieſer Vorwurf iſt, erhellt ſchon daraus, daß
in keiner Bewegung eine ſo ſtarke Hingabe an eine große Jdee
beſteht, wie in der der „materialiſtiſchen“ Arbeiter; daß nir-
ends ſo ſtark an den Jdealismus appelliert wird, wie in der
artei, die in dem hiſtoriſchen Materialismus ihre theoretiſche

Richtlinie erblickt. Das ſollte die Kritiker ſchon zum Nach-
denken ſtimmen. Wollen wir an die Stelle der richtigen philo
fophiſchen Unterſcheidung lieber die vulgäre anwenden, und
unter Materialismus die Sorge für materielle Intereſſen und
die Lehre der Allgewalt der materiellen Verhältniſſe, unter
Jdealismus die Hingabe an eine große Jdee und den Glauben
in die Macht dieſer Jdeen verſtehen dann iſt die Theorie
der Arbeiterbewegung, der hiſtoriſche Materialismus, die Ein
Seit von Jdealismus und Materialismus.

Wenn unſere bürgerlichen Gegner das nicht verſtehen, ſo
liegt es daran, daß der Bourgeois unter materiellen er
nur ſeine kleinlichen perſönlichen Geſchäftsintereſſen, nur
ſeinen ſchmutzigen Gelderwerb kennt. Sobald aber allgemeine
Intereſſen in Frage kommen, die allen Mitgliedern einer Klaſſe
gemeinſam ſind, namentlich wenn es ſich dabei um geſellſchaft
liche und politiſche Einrichtungen handelt, ſo kommt ihnen das
nicht in der Form zum Bewußtſein: es bringt mir perſönlich
Vorteile, ſondern es iſt gut und vernünftig. Was im Jntereſſe
der ganzen Klaſſe liegt, erſcheint allen Mitgliedern der Klaſſe
heilſam, notwendig und über dem perſönlichen Intereſſe er-
haben dabei fehlt das Bewußtſein, daß es nur deshalb als
vernünftig erſcheint, weil es im Jntereſſe der eignen Klaſſe
liegt. Der große Intereſſenkampf der Klaſſen erſcheint daher
den Kämpfenden als ein Kampf der Anſchauungen und der
Jdeen, die man verwirklichen will.

Jdeen ſtehen alſo nicht im Gegenſaß zu. den materiellen
Jntereſſen, ſondern die Jdeen ſind der Ausdruck der allge
meinen, alſo der Klaſſenintereſſen, und fließen aus der
materiellen Grundlage der Geſellſchaft hervor. Das will nicht
ſagen, daß alle Klaſſenintereſſen ſich deshalb als ſchöne und
große Jdeen äußern. Wo eine Klaſſe, wie heute die Bour-
geoiſie, zu einer Schmarotzergruppe geworden iſt, ſteht auch ihr
Klaſſenintereſſe als das ſchmutzige Ergattern von Sondervor-
teilen dem allgemeinen Volksintereſſe der arbeitenden Mehr-
heit gegenüber. Um die Klaſſenintereſſen der Bourgeoiſie in
der Gewalt großer hinreißender Jdeen zu ſehen, muß man zu
der Zeit ihres Aufſtieges, zu ihrer Revolutionszeit zurück-
greiſen.

Als die Vertreter des dritten Standes 1789 zu der National-
verſammlung zuſammenkamen, wurden ſie von der herrſchen-
den Klaſſe als bürgerlicher Pöbel angeſehen, dem alle Fähig-
keit zum Regieren fehlte. Jhnen ſtand die ganze Macht des
alten Staates, Fürſt, Adel, Kirche, Armee gegenüber, und erſt
als ſie ſich ſelbſt Herren der Situation gezeigt hatten, fanden
ſie am Pariſer Volk einen feſten Rückhalt. Was gab dieſen
Männern die Sicherheit des Handelns, weshalb wußten ſie alle
Machinationen der Gegner zu überwinden? „Weil ſie“, ſagt
Jaurss in ſeiner Geſchichte zur Konſtituante, „einige abſtrakte
große Jdeen in ſich herumtragen, die ſie lange und tief
überdacht hatten und die ihnen eine Leuchte auf ihrem Pfade
waren. Die Jdee der Volksrechte, die Jdee, daß das Geſetz
der Ausdruck des Volkswillens ſein ſollte, die Jdee, der über
allen Kaſtenanſprüchen ſtehenden Menſchenrechte erfüllte ihren
Geiſt dermaßen, daß ſie dadurch gleichſam eine inſtinktive
Sicherheit bekamen, und dieſe im politiſchen Handeln uner-
fahrenen Neulinge in ihrem feſten Glauben eine wunderbare
Quelle der Fähigkeit fanden. Und auch eine Quelle des
Mutes.“

Mit Recht hebt Jaurès hier die Bedeutung der Jdeen, der
allgemeinen theoretiſchen Anſchauungen für die innere Kraft
der Politiker der franzöſiſchen Revolution hervor. Der
hiſtoriſche Materialismus verneint dieſe Bedeutung nicht
wie einfältige Gegner glauben-- ſondern er geht weiter und
fragt: woher kamen dieſe Jdeen und weshalb lebten ſie ſo kräf-
tig in den Vertretern des dritten Standes? Und er antwortet:
Weil dieſe Jdeen den naturgemäßen Ausdruck der Klaſſeninter-
eſſen des emporkommenden Bürgertums bildeten; dieſe Klaſſe
brauchte die politiſche Freiheit und Gleichheit aller Bürger und
die politiſche Herrſchaft des Volkes durch das Geſetz. Die
Deputierten fühlten, daß, was ſie vertraten, groß, gut und ge-
recht war, daß ihre Anſchauungen richtig, ihre Ziele ſchön
waren. Dieſes Bewußtſein war ſo ſtark, weil dieſe Ziele für
die Bourgeoiſie und den Fortſchritt notwendig waren; daher
riſſen ihre Jdeen zum Heldenmut, zum feſten Vorgehen und
zur Begeiſterung mit.

Aehnlich liegt es heute mit dem Proletariat. Wenn die
Stimme ſeiner Wortführer einen ſo gewaltigen Eindruck
macht, wenn es durch ſeine Hingabe, ſeinen Mut und ſeine
Begeiſterung die Bewunderung ſogar der Gegner weckt, wenn
es in der ſchwierigſten Situation immer feſt bleibt und den
richtigen Weg findet, ſo liegt das daran, daß einige große
Jdeen feſt und tief in uns leben und unſern Pfad erhellen.
Die Jdee des Sozialismus, der zu erringenden freien Arbeits
gemeinſchaft aller Menſchen, die Auffaſſung des Klaſſenkampfes
als das Mittel zu ihrer Verwirklichung, der Haß gegen alle
Unterdrückung und Ausbeutung, das Bewußtſein der Solidari-
tät aller Arbeiter ſie ſind die innere Kraft unſerer Bewe-
gung und wertvoller als alle zufällige perſönliche Fähigkeiten.
Aber eins haben wir dabei auf das Bürgertum von 1789 vor-
aus: unſere Einſicht. Der hiſtoriſche Materialismus lehrt
uns, daß unſere großen Jdeen nicht in der Luft hangen, ſon
dern den geiſtigen Ausdruck der Klaſſenintereſſen des Prole-
tariats bilden. Wir haben nicht nur den Glauben in unſerer
Sache, ſondern wir haben auch die Wiſſenſchaft, die uns die
Sicherheit gibt, daß unſer Glauben in der materiellen Wirklich-
keit feſt begründet iſt. Unſer Jdealismus ſteht nicht im
Gegenſatz zu dem hiſtoriſchen Materialismus, ſondern findet
darin ſeine feſteſte Stütze.

Aus dem Keiche.
Berlin. Selbſtmord zweier Dienſtmädchen. Die Köchin

Luiſe H. und das Stubenmädchen Anna F. die bei einem Rechts
anwalt am Kurfürſtendamm in Stellung ſind, wurden am Sonn-
abend morgen in ihrem Schlafraum in beſinnungsloſem Zuſtande
aufgefunden. Beide hatten Lyſol getrunken. Während die Köchinnach kurzer Zeit ſtarb, beſteht Sofas die T. am Leben zu er
halten. Das Motiv zu der Tat iſt noch nicht mit Sicherheit
feſtgeſtellt.

Unter die Räder einer Kanone geriet am Freitag der
13 jährige Sohn des Schmiedemeiſters Pläfke aus Kalkberge
Rüdersdorf. Der Knabe hatte dem Vorbeimarſch des 18. Feld
artillerie-Regiments, das aus dem Manöver zurückkehrte, auf der
Landſtraße zugeſehen. Er wagte ſich dann zwiſchen zwei Geſchützen
hindurch und wurde von einer der Kanonen geſtreift, niederge-
riſſen und überfahren. Die Räder des Geſchützes gingen dem
Knaben über die Bruſt hinweg. Wenige Minuten ſpäter war er
ſeinen ſchweren Verletzungen erlegen.

Hamburg. Erhebliche Unregelmäßigkeiten ſind bei
den Fortifikationsarbeiten auf Helgoland aufgedeckt
worden, durch die der Reichsfiskus geſchädigt wird. Demnächſtfindet die Verhandlung gegen eine e Firma vor der
Altonger Strafkammer ſtatt. Mehrere Offiziere ſind als Zeugen
geladen.

Breslan. Der Gasanſtaltsarbeiter Kloſe ſtieg unweit der
Fuchsſchen Ziegelei in einen drei Meter tiefen Schacht und
verlor das Bewußtſein, ein anderer Arbeiter, der ihn retten
wollte, ebenfalls. Als die Feuerwehr beide ans Tageslicht be
förderte, waren ſie bereits tot.

Bromberg. Automobilmord. Bei Kreuz wurden zwei
Kinder von drei und fünf Jahren und ein älterer Knabe von
einem Automobil überfahren. Alle drei wurden auf der Stelle
getötet. Die Urſache des Unglücks war zu ſchnelles Fahren.

Ratibor. Jm galiziſchen Grenzort Lubaczow entzündetenich während einer Totenfeier auf dem Friedhof durch eine
erze die Kleider einer Fran die in wenigen Augenblicken in

hellen Flammen ſtand und ſo ſchwere Brandwunden erlitt, daß
3 bald darauf verſtarb, ohne das Bewußtſein wieder zu er
angen.

Fran a. M. Jn der Neuen Mainzerſtraße 78 wurde
geſtern nachmittag ein fremder Mann entdeckt, den man füreinen Einbrecher di Als der Mann vön einem Schutzmann

feſtgenommen werden ſollte, gab er dieſen einen
ohne ihn jedoch zu verletzen. Alsdann flüchtete er auf das Dach
des genannten e und ſtürzte ſich von dort auf die Straße,
wobei er lebensgefährliche ren erlitt. Später hat ſich
erausgeſtellt, daß der Fremde ein Schloſſergeſelle aus Frank
urt a. M. iſt, deſſen Braut in jenem Hauſe dient. Wegen
wiſtigkeiten wollte er ſie zur Rede ſtellen und offenbar mit
em Revolver, den er bei ſich trug erſchießen.
Köln. Verfloſſene Nacht entſtanden zwiſchen r gen

Burſchen Streitigkeiten, in deren Verlauf der Packer Stock drei
Revolverſchüſſe abfeuerte, die einen des Weges kommenden un
beteiligten Mann töteten und andere Perſonen ſchwer verletzten.
Der Täter wurde verhaftet.

Eſſen. Mord. Jn der Sonntag-Nacht wurde die Ehefrau
Scheumann in ihrem Bette erdolcht und erwürgt aufgefunden.

Vermiſchtes.
Fiſenbahnunglück in Ungarn. Auf der im Bau begriffenen

OedenburgKoeszeger Lokalbahn entgleiſte zwiſchen Veperd und
St. Martin bei Oedenburg bei einer Krümmung, infolge ſchnellen
ſabrens, ein Materialzug. Die Lokomotive und ſechs Waggons
türzten aus einer Höhe von 15 Metern herab und wurden voll

ſtändig zertrümmert. Drei Arbeiter wurden hierbei getötet und
drei Bahnbeamte ſchwer verletzt.

Vom elektriſchen Strom getötet wurde in der ſpaniſchen Ort
ſchaft Aoiz zwei Arbeiter infolge Kurzſchluſſes, ein dritter Arbeiter
wurde ſchwer verletzt.

Kriegsgericht der 8. Diviſion.
Von Hauſe aus verwöhnt. Ein hübſches Soldatenleben führte

ein Hilfstrompeter vom hieſigen Artillerieregiment Nr. 75, der
von ſeinen Eltern Zuſchüſſe in Höhe von 40 Mark pro Monat
erhielt. Der junge Mann, der im zweiten Jahre dient, wußte
das Geld nicht zu ſchätzen. Er ſoll dadurch, wie ſein Verteidiger
ausführte, auf Abwege geraten ſein. Als er am 20. Juli von
einem Trompeter den Auftrag erhielt, für dieſen einen Geld-
betrag von 15 Mark in Empfang zu nehmen, verwendete er
das Geld für ſich, in der Abſicht, es bei der nächſten Sendung
der Eltern zurückzuzahlen. Die gegen ihn erſtattete Anzeige
ſah wenig kameradſchaftlich aus. Mit dieſer Sache in Ver-
bindung ſtanden mehrere andere kleine Verfehlungen, die dem
Beſchuldigten zur Laſt gelegt wurden. So hatte er, von dem
Stabstrompeter wegen der Unterſchlagung zur Rede geſtellt,
dieſem in der Not vorgelogen, er habe ſich für das Geld ein
Paar Schuhe machen l'oſſen. Am 13. Auguſt meldete ſich der
Angeklagte krank, weil er Schweißfüße habe. Obwohl der
Stabsarzt ihn als geſund und dienſtfähig bezeichnet hatte, blieb
er im Bett liegen. Darin erblickte man einen „demonſtrativen
Ungehorſam“. Und ſchließlich machte ſich der Angeklagte des
weiteren des Belügen eines Vorgeſetzten ſchuldig, weil er meh-
reren Vorgeſetzten ſagte, er ſei dennoch krank. Man holte ihn
aus dem Bett. Dann beging er einen zweiten Ungehorſam,
indem er ſeine Noten, wie vorgeſchrieben, nicht ablieferte. Der
Angeklagte gab die ihm zur Laſt gelegten Straftaten teil-
weiſe zu und bereute unter Tränen, daß er ſich vergangen
habe. Der Ankläger beantragte eine Geſamtſtrafe von vier

Das Urteil lautete auf drei WochenWochen ſtrengem Arreſt.
Mittelarreſt.

Wegen Fahnenflucht, Preisgabe ſeines Waffenrockes und
Diebſtahls war der Füſilier Richard Klein von der 11. Kom-
pagnie des Füſilierregiments Nr. 36 angeklagt. Der Ange-
klagte iſt mehrfach vorbeſtraft und als unſicherer Kantoniſt ein-
gezogen worden. Am 21. Juni verließ er unerlaubt ſeinen
Truppenteil und zog in der Umgebung von Magdeburg herum.
Er nährte ſich von Gelegenheitsarbeiten, verſchaffte ſich auf
falſchen Papieren Geſchenke uſw. Als ihm in der Magdeburger
Gegend der Boden unter den Füßen heiß wurde, ging er nach
Deſſau. Dort wurde er am 17. Auguſt dabei ertappt, als er
in einem Laden ein Paar Schuhe entwendete. Als Grund für
die Fahnenflucht ſoll der Angeklagte bei der Vorunterſuchung
angegeben haben, er habe wieder einmal an die friſche Luft
kommen wollen. Beantragt wurden neun Monate Gefängnis
und Verſetzung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes. Das
Urteil lautete dem Strafantrag gemäß.

Jm Alkfoholrauſch hatte ſich eines Tages der auf
Urlaub befindliche Musketier Franz Tutſchiack von der
4. Kompagnie des 8. Thür. Jnmanterie- Regiments Nr. 153
des Widerſtandes ſchuldig gemacht. Als er am 5. Juli in
Rehmsdorf bei Zeitz unerlaubt bei der Bahnſteigſverre hin-
durchgehen wollte. wurde er von einem Stations-Aſſiſtenten
feſtgehalten. Er riß ſich los, ſprang unvorſichtig auf einen
Zug und dann wieder ab. Ler Angeklagte wurde wegen ſei-
ner Unvorſichtigkeit zu drei Tagen Gefängnis verurteilt.

9 J 94 di ſt d VTelephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Stuttgart, 21. September. Das Badiſche Miniſterium hat bei
der Stuttgarter Oberſtaatsanwaltſchaft Strafantrag geſtellt
gegen den ver ntwortlichen Redakteur des Simpliziſſimus
wegen des bekannten Bildes über das Bordellhaus des badiſchen
Eiſenbahnfiskus in Heidelberg.

Nürnberg, 21. September. Als Abſchluß der Parteitagswoche
fand geſtern auf dem Ludwigsfelde eine große Friedens-
kund gebung der Nürnberger Arbeiterſchaft ſtatt. Von den
drei Tribünen ſprachen zu der viele Tauſende zählenden Menge
der Reichsratsabgeordnete Schumeier-Wien, Quelch-
London, Huisman-Brüſſel, der auch Quelchs Rede über
ſetzte, und Frau PoppWien. Die Kundgebung endete mit
der Annahme einer Reſolution gegen die Kriegshetzer.

Laibach, 21. September. Wegen der erbitterten Stimmung
zwiſchen Slowenen und Deutſchen hat die Regierung der Stadt
behörde die Polizeigewalt entzogen. Das Militär iſt mit der
Aufrechterhaltung des Wachtdienſtes betraut worden. Man
erwartet die Verhängung des Ausnahmezuſtandes über die
Stadt.

Paris, 21. September. Hier brannte ein großes Warenhaus
nieder. Bei der Rettung der Geſchäftspapiere verunglückten
mehrere Feuerwehrleute. Ueber 600 Angeſtellte ſind brotlos ge
worden. Der Schaden beläuft ſich auf zwei Millionen Frank,
iſt aber durch Verſicherungen gedeckt.

Konſtantinopel, 21. September. Die ſtreikenden Angeſtellten

zu Zuſammenſtößen zwiſchen Slowenen und Deutſchen. Um
8 Uhr abends griff eine Kompagnie des 87. Jnf.-Regts. ein.
Eine Frau wurde durch Bajonettſtiche ſchwer verletzt; 20 Ver
haftungen erfolgten.

Paris, 21. September. Das Hauptpoſt- und Telegraphen-
gebäude wurde durch Feuer teilweiſe zerſtört. Menſchenleben

ſind nicht zu beklagen. Der Telegraphenbetrieb iſt unterbrochen.

übertroffene Dr.

nene --—-—-„—xmVerantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
vvvaaaeoooaooaoaunwwwovcvcv winnenSchnell und dauernd hat ſich das berühmte, in Qualität un

Thompſons Seifenpulver, Marke
Schwan, die Gunſt der Hausfrauen überall erworben. Minder
wertige Nachahmungen weiſe man zurück Ueberall zu haben.

v.
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